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Verfaſſer. 


Vorerinnerung. 


Die Grundideen der franzoͤſiſchen 
Revolution, deren unermeßlichen Einfluß 
auf die Richtung des Zeitgeiſtes und das 
Schickſal der Voͤlker Mirabeau durch ſein 
bedeutungſchweres Wort: „La révolution 
de France fera le tour de l’Europe!“ 
bei ihrem Ausbruche ſchon weiſſagte, haben 
ſeit dem Falle Napoleon's, durch die 
wunderbarſten Fuͤgungen, eine ſolche Ver— 
juͤngung ihrer Schwungkraft gewonnen, daß 
man bei den Declamationen der ſogenannten 
Liberalen unſerer heutigen Politiker, wie den 
Ereigniſſen in Spanien, Portugal, Neapel 
und Sicilien, ſeit fuͤnf Jahren ſich in das 
Ballhaus von Verſailles und die erſten 
Schreckensſcenen zu Paris im Sommer 1789 
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zuruͤck verſetzt zu ſehen waͤhnt. Wie lange 
aber die, noch immer alſo unabſehbaren, 
Folgen der franzoͤſiſchen Revolution, die 
jetzt von Neuem unſer Zeitalter mit dem 
Gepraͤge des revolutionaͤren ſtempeln, 
und aus welchen die neueſte Gegenwart ſich 
immerfort als das neueſte Reſultat derſelben, 
unter dem ſeltſamſten Wechſel von Begeben⸗ 
heiten entwickelt, auf unſere und kommende 
Zeit, zum Wohl und Wehe der Menſchheit, 
auch noch einwirken werden; ſo iſt doch dieſe 
Revolution ſelbſt, deren welthiſtoriſche Groͤße 
ſich, gleich der der Reformation, eben 
in dieſem fortdauernden, ſelbſt der zehnjaͤhri⸗ 
gen Gewaltherrſchaft jenes Voͤlkerdraͤngers 
unuͤberwindlich gebliebenen, Einfluß auf das, 
allein unvergaͤngliche, Reich der Ideen und 
die Macht der oͤffentlichen Meinung 
vornehmlich gruͤndet, durch die Wieder⸗ 
herſtellung der koͤniglichen Regie 
rung Frankreichs im Hauſe Bote 
bon, geſchichtlich beendigt worden. 
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Der Ruͤckblick auf die Urſachen, aus 
denen dieſe, das ganze europaͤiſche Staaten— 
ſyſtem und ſeine Colonien, volle zwanzig 
Jahre hindurch zertruͤmmernde Weltbegeben— 
heit hervorgegangen iſt, hat daher jetzt fuͤr 
jeden Einzelnen, der unter den Millionen 
von Menſchenopfern, welche die furchtbaren 
Wirkungen ihrer politifchen Centrifugalkraft 
der Welt gekoſtet, ſeine Exiſtenz aus dem 
endlich uͤberſtandenen allgemeinen Schiffbruch 
mehr oder minder gluͤcklich gerettet, einen 
erhoͤheten Reiz erhalten, dem vergleichbar, 
der es dem am Ziel einer langen gefahr— 
und abentenervollen Wallfahrt angelangten 
Pilger ſo anziehend macht, nach der Stelle 
des heimathlichen Bodens, von der er ſie 
antrat, zuruͤckzuſchauen. 

Die Unterſuchung des Urſprungs der 
franzoͤſiſchen Revolution gewaͤhrt aber zu— 
gleich eine ſehr wohlthaͤtige Beſchaͤfti— 
gung, in Bezug auf die gegenwaͤrtige 
Zeit, zu deren Vergleichung mit dem Zuſtand 
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der europaͤiſchen Voͤlker, vor dem An: 
fang der Revolution, fie uns von 
ſelbſt hinzieht. Der Herausgeber vorliegen» 
der Schrift, durch ſeine Vortraͤge uͤber die 
franzoͤſiſche Revolutionsgeſchichte an der 
biefigen Univerſitaͤt, wiederholt zu dieſer 
Beſchaͤftigung veranlaßt, hat darin jedesmal 
den kraͤftigſten Schutz gegen den in unſern 
Tagen ſo allgemein herrſchenden, und wie 
es ihm ſcheint, hauptſaͤchlich auf dem Ver⸗ 
geſſen jener Vergangenheit beruhenden 
Geiſt der Unzufriedenheit gefunden, indem 
er ſich, je tiefer er in dieſe Forſchungen 
eindrang, nur um ſo lebendiger uͤberzeugen 
mußte, um wie Vieles beſſer dieſer 
Zuſtand jetzt als damals iſt. In Beziehung 
auf das franzoͤſiſche Volk ſelbſt ſchienen 
ihm dabei, die, auch fon mit Unrecht 
vergeſſenen, Briefe der deutſchen Mut⸗ 
ter des Regenten von Frankreich, worin 
ſie mit der ganzen Nacktheit der Stamm⸗ 
mutter ihres Geſchlechts den Hof Lud⸗ 
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wigs XIV. und die Negentfhafé ihres 
Sohnes, als den erſten Zuͤndſtoff der von 
ihr ſchon geahneten Revolution, geſchildert 
hat, ein beſonders wirkſames Mittel zu 
ſolcher heilſamen Betrachtung, und darum 
der Erneuerung in dem Gedaͤchtniß ſeiner 
Zeitgenoſſen, gerade jetzt, vorzuͤglich werth 
zu ſeyn; zumal da dieſe Briefe in dem 
hohen Geradſinn und der unerſchuͤtterlichen 
Selbſtſtaͤndigkeit des in ihnen ſich abfpics 
gelnden Charakters ihrer Verfaſſerin, 
uns zugleich das aͤcht vaterlaͤndiſche Bild 
einer in Wort und That deutſchen Frau 
(der Verehrung ihrer Nation und Nach⸗ 
welt gleich wuͤrdig!) erkennen laſſen. Ich 
uͤbergebe daher dieſen Verſuch ihrer Leben s— 
geſchichte und Charakteriſtik, nebſt dem ihm 
folgenden, ſorgfaͤltig geordneten, Auszug 
aus ihren Briefen, der ihre denkwuͤrdigſten 
Bekenntniſſe uͤber ſich ſelbſt, wie uͤber 
Ludwig XIV. und die bedeutendſten Per— 
ſonen ſeines Hofes enthaͤlt, meinen Leſern 
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mit dem Wunſche: daß auch ſie ſich da 
durch zu einer ſolchen, uns mit der Ge— 
genwart verſoͤhnenden, Vergleichung uns 
ſrer und jener Zeit angeregt finden 
moͤgen. 


Halle, am 18ten October 
1820. 
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20) Den Herzog und die Herzogin du mine: 


Eliſabeth Charlotte 


Herzogin von Orleans. 


„Ehret die Frauen!“ 
Schiller. 


Eine der ſeltſamſten, anziehendſten und, fuͤr 
ein deutſches Gemuͤth, herzerhebendſten Er— 
ſcheinungen in der Geſchichte der Euro paͤi— 
ſchen Hoͤfe iſt unſtreitig der kraͤftige Ge— 
genſatz wahrhaft altdeutſcher Einfachheit, Treue, 
Redlichkeit und Tuͤchtigkeit, den das Leben 
einer deutſchen Fuͤrſtin an dem Fran zoͤ— 
ſiſchen Hofe Ludwigs des Vierzehn— 
ten zu dem Glanze, der Ueppigkeit, Etikette 
und Galanterie, wie dem unbegraͤnzten In— 
trikengeiſt und der ganzen, ſyſtematiſch aus; 
gebildeten Frivolitaͤt und Scheinheiligkeit dieſes 
Hofes, ein volles halbes Jahrhundert hin— 
durch, dargeſtellt hat. Dieſe Fuͤrſtin, die auf 
eine ſo ſeltene und eigenthuͤmliche Weiſe den 
alt angeſtammten Adel Germaniſcher 
1 * 
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Frauentugend fih fo makellos und mi; 
erſchuͤtterlich ſtandhaft zu bewahren gewußt 
iſt Eliſabeth Charlotte, Churprinzeſſin 
von der Pfalz, zweite Gemahlin des Herzogs 
Philipp J. von Orleans, und Mutter des 
Herzogs Regenten von Frankreich. — 
„Das Weib iſt nicht ſchwach, es gibt ſtarke 
Seelen in dem Geſchlecht!“ ſagt die Koͤnigin 
Eliſabeth in Schiller's Maria Stuart. Eine 
der ſtarkherzigſten unbezweifelt war dieſe 
deutſche Eliſabeth, und wohl konnte ſie 
darum, wie dort ihre brittiſche Namens- 
Schweſter, auch von ſich ſagen: „Ich will 
in meinem Beiſeyn Nichts von der Schwaͤche 
des Geſchlechtes hoͤren!“ Wenn wir den Hel— 
den bewundern, der ſiegreich im Kampf mit 
uͤberlegenen Gewalten beſteht, oder den kuͤhnen 
Taucher, der aus dem Strudel einer Charybde 
den unverſehrten Leib dem Licht des Tages 
wieder bringt, ſo verdient dieſe Bewunderung 
gewiß nicht minder ein Weib, das in allen 
Gefahren der anlockendſten und raͤnkevollſten 
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Verfuͤhrungen eines wahrhaft Sybaritiſchen 
Hofes ſich die Selbſtſtaͤndigkeit ſeines Charak— 
ters in ſeiner ganzen Reinheit erhaͤlt. Eine 
ſolche erfreuliche Erſcheinung bietet uns das 
Leben dieſer Eliſabeth dar; dieſer trefflichen 
Fuͤrſtin, die mitten in dem Rauſch und Stru— 
del jenes prachtvollen Hoflebens an dem flachen 
Ufer der Seine nie aufhoͤrte, ſich zu ihrer ge— 
liebten deutſchen Heimath in dem ſtillen roman— 
tiſchen Neckarthal zuruͤckzuſehnen, wo noch 
heute die Ruinen ihres vaͤterlichen Schloſſes 
an die Graͤuel der Verheerung erinnern, die 
ihre unſelige Verbindung mit Frankreich, in 
dem Orleanſchen Erbfolgekrieg uͤber ihr, ihrem 
Herzen ſo theures, Vaterland brachte. 

Auch iſt die Betrachtung ihres Lebens ge— 
rade in der gegenwaͤrtigen Zeit vorzuͤglich an— 
ziehend, wo die Geſchichte der Franzoͤſi— 
ſchen Revolution uns nunmehr endlich 
durch die Wiederherſtellung der monarchiſchen 
Verfaſſung Frankreichs in der Familie der 
Bourbons als geſchloſſen erſcheint; einer 
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Revolution, deren Haupturheber ſie, die 
deutſche! (ſo wunderbar gehen die Wege 
des Hoͤchſten in ſeiner Lenkung der Schickſale 
der Voͤlker,) als Mutter des bekannten Prin— 
zen Regenten, Frankreich und der Welt 
eigentlich gegeben hat! — Die Hauptquelle 
fuͤr die Biographie und Charakteriſtik dieſer 
merkwuͤrdigen Frau beſitzen wir durch ſie ſelbſt, 
in einer außerordentlich zahlreichen Menge von 
Briefen, die ſie waͤhrend ihres ein und 
funfzigjährigen Lebens am franzoͤſiſchen Hofe, 
an ihre, meiſt alle durch weite Fernen von 
ihr getrennte Verwandte und Freundinnen ge— 
ſchrieben hat. Sie fand in dieſen ſchriftlichen 
Mittheilungen den wirkſamſten und ſuͤßeſten 
Troſt fuͤr die ihrem Gemuͤth ſo herbe Tren— 
nung von ihrem geliebten Deutſchland, dem 
ſie nicht bloß durch ihre Geburt, ſondern ih— 
rem ganzen Geiſt und Weſen nach, ſo eigen— 
thuͤmlich angehoͤrte, und fuͤr all den ſchmerz— 
lichen Kummer, womit ihre ungluͤckliche Ehe, 
die ſchrecklichen Kriegsleiden, die dadurch uͤber 
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ihr Vaterland verhängt wurden, die Entartung 
ihres talentreichen Sohnes, unter der Leitung 
ſeines ſchaͤndlichen Fuͤhrers Dubois, die un— 
aufhoͤrlichen Kabalen, die von raͤnkevollen 
Frauen des Ludwigſchen Hofes, beſon— 
ders der ſcheinheiligen Maintenon, gegen jte 
und um ſie her geſchmiedet wurden, und alle 
die zahlloſen Greuel, die vor ihren Augen 
unter Ludwigs des XI V. despotiſcher Regierung 
von ſeinem Hofe aus geſchahen, und nachmals 
die von ihr ausdruͤcklich geweiſſagte voͤllige 
Zerruͤttung des Franzoͤſiſchen Staates herbei 
fuͤhrten, ſo vielfach als fortdauernd ihr edles 
aͤcht deutſches Herz zerriſſen. Deshalb unter— 
hielt fie, theils in franzoͤſiſcher, theils, wie 
es ihr am liebſten war, in deutſcher Sprache, 
einen beſtaͤndigen Briefwechſel mit ihrer Tante 
Sophie, der juͤngſten Schweſter ihres Va— 
ters (geb. 1630), die mit dem Churfuͤrſten 
Ernſt Auguſt von Hannover vermählt war, 
mit deren Tochter, der beruͤhmten Prinzeſſin 
Charlotte Sophie von Hannover, der 
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zweiten, geiſtvollen Gemahlin Königs Friedrichs 
des Erſten von Preußen, mit ihrer ehemaligen 
Erzieherin, der geheimen Raͤthin von Har— 
ling und deren Gemahl zu Hannover, mit 
ihren beiden Stieftoͤchtern Maria Louiſe, 
Koͤnigin von Spanien, und Anna Maria, 
Herzogin von Savoyen, mit ihrer Tochter 
Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Loth 
ringen, mit der Prinzeſſin Wilhelmine 
Charlotte von Wallis, dem Herzog 
Anton Ulrich von Braunſchweig, und meh— 
reren andern ihr theuern Perſonen, von denen 
ihr feindliches Schickſal ſie auf Erden fuͤr im— 
mer getrennt hatte. Leider iſt aber von dieſer 
reichen Correſpondenz bis jetzt nur weit der 
kleinſte Theil durch den Druck bekannt gewor— 
den, und ein nicht genug zu beklagender Ver— 
luſt fuͤr die Geſchichte der Verfaſſerin und ihrer 
Zeit wuͤrde es ſeyn, wenn die große, gewiß 
eine ſtattliche Reihe von Baͤnden fuͤllende 
Maſſe der übrigen, fernerhin ungedruckt 
bleiben ſollte. 
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Den 


Vor allen aber if eine baldige Heraus⸗ 
gabe ihrer Briefe an die erſte Preußiſche Koͤ— 
nigin Charlotte Sophie, der hochgebil⸗ 
deten geiſtvollen Freundin eines Leibnitz, 
die in dem Koͤniglichen Archiv zu Potsdam 
verwahrt liegen, hoͤchſt wuͤnſchenswerth, da ſie 
den Charakter dieſer beiden, durch ihre Per— 
ſoͤnlichkeit und ihren Rang gleich erhabenen 
Fuͤrſtinnen, ohne Zweifel in ein noch volleres 
und glaͤnzenderes Licht, als ſie jetzt ſchon in 
der Hiſtorie umleuchtet, ſtellen wuͤrden. Frie— 
drich dem Großen (welcher auch der Mémoi- 
res der Mile d' Orleans in der Vorrede zu 
ſeiner histoire de mon temps er- 
waͤhnt) ſind ſie, wie man weiß, nicht unbe— 
kannt geblieben, denn es iſt eine bekannte 
wahre Anekdote, daß er, von dem Kammer— 
herrn Baron von Poͤllnitz ): deſſen M= 

) Dieſer Baron Carl Ludwig Poͤllnitz war 1692 

im Coͤllniſchen geboren und kam früh nach Ber: 

lin in die Hofdieuſte Könige Friedrichs J., 


in welchen er auch bei deſſen beiden Nachfol⸗ 
gern geblieben und 1775 geſtorben if. Er ge⸗ 
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môires zu ihrer Zeit eine fn lebhafte Sen— 
ſation erregten, zuerſt darauf aufmerkſam ge— 
macht, jene Briefe ſich aus dem Archiv zur 
Durchſicht bringen ließ, und am folgenden 
Tage bei der Tafel, zu der Poͤllmitz auch 
eingeladen war, einen davon, worin er zufäͤl— 
lig die Stelle gefunden hatte, „daß ſich jetzt 
auch ein Preußiſcher Kavalier, ein gewiſſer 


noß des Vertrauens Friedrich Wilhelms 
I., in deſſen Tabaks : Collegium er ſich oft be⸗ 
fand; gehoͤrte auch eine Zeitlang zu dem engern 
Umgangskreiſe von Friedrich II. Doch er⸗ 
warb er nie die Achtung deſſelben und zuletzt 
war er durch feinen ſchlechten Charakter in vol: 
lige Verachtung, ſowohl bei dem Koͤnig als 
beim Publikum gefallen. Als er geftorben war, 
ſchrieb Friedrich an Voltaire: „Poellnitz est 
mort comme il a vecu en fripponant en- 
core la veille de son decès.‘* Doch verdie— 
nen ſeine Mémoires des quatre der- 
niers Souverains de la Maison de 
Brandebourg, Berlin 1781. 2 Bde. alle 
Aufmerkſamkeit, da ſie unterhaltend und mit 
genauer Kenntniß vieler Vorfaͤlle am Hof und 
in der koͤnigl. Familie geſchrieben ſind. (S. 
von Dohms treffliche Denkwurdigkeiten mei⸗ 
ner Zeit. I. Bd. S. 469.) 
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Herr von Poͤllnitz in Paris aufhalte, der 
aber ein luͤderlicher Patron ſey, und nichts 
als dumme Streiche mache“ u. ſ. w. zu 
Poöllnitzens gewaltigem Schreck und unter 
dem lauteſten Gelaͤchter aller Anweſenden, ſelbſt 
vorlas. Ueberhaupt aber iſt es nicht zu be— 
rechnen, welch ein unendlich reicher Schatz fuͤr 
die neuere Geſchichte, in den Briefen ſo man— 
cher geiſtreichen und großherzigen Fuͤrſtin, noch 
in den ſtaubigen Tiefen fͤͤrſtlicher Archive ver— 
borgen ruht. Die Frauen find zwar ſelten 
nur vermoͤgend, wie eine Stael, große 
Anſichten in der Politik zu faſſen, aber deſto 
ſchaͤrfer und heller durchſchauen ſie das De— 
tail der Vorgaͤnge und ihrer geheimen Trieb— 
federn, die ſie unmittelbar umgeben, und dieſe 
oft ſo kleinen Quellen ſind es am Ende denn 
doch, die das unermeßliche Meer der Weltge— 
ſchichte bilden. Nur zwei Sammlungen von 
den zahlreichen Briefen der Herzogin von 
Orleans ſind bis jetzt durch den Druck oͤf— 
fentlich bekannt gemacht worden. Die eine, 


12 


zuerſt erſchienene, enthält einen Auszug aus 
ihren Briefen an die Prinzeſſin Wilhelmine 
Charlotte von Wallis, geborne Prinzeſ— 
ſin von Anſpach, und einige an den Herzog 
Anton Ulrich von Braunſchweig. Dieſe 
Briefe, deren Zahl allein ſich an 800 belief, 
befanden ſich in der Verlaſſenſchaft der im 
Jahre 1767 zu Braunſchweig verſtorbenen 
Herzogin Eliſabeth, Witwe des Herzogs 
Auguſt Wilhelm von Braunſchweig, und 
der Geheime Rath von Praun erhielt den 
Auftrag, einen Auszug daraus zu machen, der 
dem Publikum unter dem Titel: „Anekdo⸗— 
ten vom Franzoͤſiſchen Hofe, vor 
zuͤglich aus den Zeiten Ludwigs XIV. 
und des Duc Regent. Aus Briefen 
der Madame d' Orleans Charlotte 
Eliſabeth, Herzogs Philipp's L von 
Orleans Witwe“ ), Strasburg (eigent— 


+) Eigentlich heißt fie Eliſabeth Charlotte, 
ſo wie die Prinzeſſin von Wallis nicht, wie in 
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lich Braunſchweig) 1789. 8. mitgetheilt wurde. 
Zu bedauern iſt es jedoch, daß dieſer Auszug, 
dem noch eine Unterſuchung uͤber die famoͤſe 
Masque de fer beigefuͤgt iſt, nicht mit 
mehr Planmaͤßigkeit verfertigt worden, indem 
die Nachrichten über den Franzoͤſiſchen Hof 
ſehr unordentlich darin durcheinander liegen. 
Dieſe Sammlung enthaͤlt einen reichen Schatz 
von groͤßtentheils hoͤchſt leſenswerthen Anek— 
doten und Charakterzuͤgen zur Geſchichte des 
Franzoͤſiſchen Hofes unter Ludwig XIV. und 
ſelbſt aus fruͤherer Zeit. Freilich laͤuft manches 
Unwahre darunter mit, denn Prinzeſſinnen 
find gar leichglaͤubige Hiſtoriographen, und um 
dieſe Materialien geſchichtlich zu nutzen, muß 
man daher ſehr wohl den Horizonten zwiſchen 
dem, was Hiſtorie, und was bloß Hiſtoͤrchen 
darin iſt, zu machen verſtehn. Aber bei der 
voͤllig ruͤckſichtsloſen Offenheit, mit der 
die Herzogin hier die bedeutendſten Perſonen 


dieſen Anekdoten: Caroline, ſondern Wil⸗ 
helmine Charlotte. 
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an Ludwigs Hofe, und ihn ſelbſt, fo ganz 
ohne Schleier dargeſtellt har, enthaͤlt dieſe 
Gallerie von gar merkwuͤrdigen Kabinetsſtuͤcken, 
allerdings auch einen nicht geringen hiſtoriſchen 
Werth, indem ſie uns dieſe Perſonen, die 
von den Federn der zahlreichen feilen Lobredner 
jener Zeit oft fo ungebluͤhrlich verherrlicht 
worden ſind, in ihrer ganzen Menſchlichkeit 
zeigen, und uns die hellſten Blicke hinter 
die Couliſſen dieſes wahrhaft theaterarti— 
gen Hoflebens werfen laſſen. Es iſt in der 
That zum Erſtaunen, zum Belachen und zum 
Bejammern zugleich, was man hier fuͤr Dinge 
nicht bloß von den angeſehenſten Maͤnnern 
und Frauen des Ludwigſchen Hofes, ſondern 
ſelbſt von ſo manchen von ihrer Mitwelt ver— 
goͤtterten Helden, wie die Marſchaͤlle Bit 
lars, Vendome und der große Eugen 
waren, erfaͤhrt! 

Die zweite, beſſer geordnete, Samm— 
lung erſchien zwei Jahre nachher, unter dem 
Titel: „Bekenntniſſe der Prinzeſſin 
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Eliſabeth Charlotte von Orleans, 
aus ihren Original-Briefen, Dan— 
zig (eigentlich Hannover) 1791. 8.“ und iſt 
eine Auswahl des Denkwuͤrdigſten aus den 
Briefen, welche die Herzogin in den Jahren 
1661 bis 1687 an ihre ehemalige Erzieherin, 
die geheime Raͤthin von Harling in Han⸗ 
nover, und nach deren Tode, vom Jahre 
702 bis 1722 (in welchem Jahre ſie ſelbſt 
ſtarb) an den hinterlaſſenen Gemahl derſelben 
geſchrieben hat. Dieſe zweite Sammlung ent— 
haͤlt mehr Nachrichten der Herzogin uͤber ſich 
ſelbſt, und iſt alſo fuͤr ihre Lebensgeſchichte 
wichtiger als die erſte. Der unbekannte Her— 
ausgeber hat eine kurze geſchichtliche Einleitung 
und mehrere hiſtoriſche Anmerkungen, fo wie 
am Schluſſe drei genealogiſche Tafeln über die 
Haͤuſer Orleans, Pfalz Simmern und 
Hannover zur Erläuterung der Geſchlechts— 
folge der von der Herzogin oͤfters angeführten 
fuͤrſtlichen Perſonen, hinzugefuͤgt, und ſich auch 
dadurch ein beſonderes Verdienſt erworben, 


_16_ 
daß er die von ihm ausgewählten zahlreichen 
Stellen aus jenen Briefen (nur ein paar 
Briefe hat er ihrem ganzen Inhalt nach 
mitgetheilt) mit diplomatiſcher Genauigkeit 
ſaͤmmtlich dem Original buchſtaͤblich getreu, 
mit allen Sprach- und Schreibfehlern hat ab— 
drucken laſſen; dagegen der erſte Sammler 
den Geſchichtsfreunden unter ſeinen Leſern 
den ſchlechten Dienſt erwieſen hat, den hoͤchſt 
charakteriſtiſchen und eigenthuͤmlichen Styl der 
Herzogin auf moderne Weiſe corrigirt zu ha— 
ben. Die Briefe dieſer beiden Sammlun— 
gen ſind bis auf ein paar geringe Ausnahmen, 
alle in der deutſchen Sprache abgefaßt, 
der dieſe herrliche Frau, wie ihr letztes Schrei— 
ben an Herrn von Harling, vom 3. Oct. 
1722 bezeugt, bis an ihren (kurz darauf er— 
folgten) Tod, wie und wo es ihr nur im— 
mer reden oder ſchreiben zu koͤnnen verſtattet 
war, unwandelbar treu geblieben iſt. Da 
ſie aber nach der bekannten leidigen Art der 
damaligen Erziehung an deutſchen Hoͤfen, 
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forgfältiger in der franzoͤſiſchen, als in ihrer 
eigenen Mutterſprache unterrichtet worden war, 
und ihr langes Leben an dem Hofe Frankreichs 
ſelbſt, ihre Ausbildung in jener auf Koſten 
der letztern vollendete, ſo ſchrieb ſie gleich 
Friedrich dem Einzigen bei einer wirklich ſel— 
tenen Fertigkeit und Gewandtheit in ihrem 
franzoͤſiſchen Ausdruck, ihr ganzes Leben hin— 
durch ſtets nur ein ſehr unbeholfenes fehler: 
haftes Deutſch. Gerade dieſe Fehler aber, 
die gar oft ungemein komiſcher Art find, vers 
bunden mit den häufig eingemiſchten franz 
zoͤſiſchen Redensarten und recht eigentlich mit— 
telpfaͤlziſchen Provinzialismen ihrer heimath— 
lichen treuherzigen Mundart, und dem ganzen 
Charakter ihrer ungekuͤnſtelten, energiſchen, ker— 
nigen und humoriſtiſchen Ausdrucksweiſe übers 
haupt, geben dieſem ihren deutſchen Brief— 
fiyl, wie dem Friedrichs des IL, ein fo 
originelles Gepraͤge von Naivetaͤt, Kraft, 
Derbheit und Drolligkeit zugleich, daß der 
Herausgeber jenes erſten Auszugs aus ihren 
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Briefen, ſchon darum nichts davon hätte hin— 
wegglaͤtten und ausputzen ſollen; nicht zu er— 
waͤhnen, daß die Eigenthuͤmlichkeit der Schreib: 
art, zumal bei Frauen *), im hohen Grad 
bezeichnend fuͤr den Charakter des Weſens 
und Geiſtes eines Briefſtellers iſt. Dieſe Bez 
ziehung findet nun in dem vorliegenden Falle 
ganz beſonders Statt. Die ganze Seele der 
Verfaſſerin liegt in dem Inhalt wie in der 
Form dieſer ihrer Briefe. Beide ſind der 
treueſte Spiegel ihrer ſo durchaus von aller 
Spur irgend einer Ziererei entfernten Offen: 
herzigkeit, und wie die alterthuͤmlich ehrwuͤr⸗ 
dige Einfalt ihrer Sitte, Denk- und Hand— 
lungsweiſe, ſo geht auch ſogar ihre National— 
Eigenthuͤmlichkeit auf das Sprechendſte aus 


2) Anmerkung. Dem Verfaſſer dieſer Cha- 
rakteriſtik ſchrieb eine innigſt von ihm verehrte, 
maͤnnlich hochgeſinnte deutſche Frau: „Sie 
kennen meinen Eichen Sinn!“ Sie hatte 
ihren Charakter damit treffender bezeichnet, 
als wenn fie ſprachrichtiger; Eigenſinn ge: 
ſchrieben hätte. We 
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ihnen hervor, wie denn z. B. wenn fie in 
einem Briefe an die Frau von Harling 
ſchreibt: „Es mag huͤbſch oder ſchlecht Wet— 
ter ſeyn, findt ich alß waß zu thun:“ die 
aͤchte biderbe Pfaͤlzerin unverkennbar iſt. 
Mit der ruͤckſichtsloſeſten Offenheit ſtellt fie ſich 
in dieſen Briefen mit all ihren Fehlern wie 
Tugenden dar. Freilich ſchrieb ſie ihre Briefe 
unbekuͤmmert um das Urtheil der Welt, da ſie 
gewiß keinen Augenblick daran gedacht hat, 
daß fie jemals gedruckt werden koͤnnten. Ein 
ſo kraͤftiger weiblicher Charakter aber, wie der 
ihrige, laͤßt vorausſetzen, daß ſte auch fuͤr 
die oͤffentliche Leſewelt eben nicht anders 
geſchrieben haben wuͤrde. Sie hatte aber 
auch nicht noͤthig, wie die fran zoͤſiſchen 
Frauen an Ludwigs Hofe, einen Schleier 
über ihr Herz zu werfen, um den Beobachter 
durch ein erborgtes Colorit ihrer Grundſaͤtze 
und Handlungen zu taͤuſchen. Nichts haßte 
fie gruͤndlicher, als Affectation, Kuͤnſtelei, Ge— 
ziertheit, Intrike, Trug, Heuchelei, Verſtel— 
2 * 
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lung und Falſchheit jeder Art, fuͤr die ihr 
Herz zu groß und edel blieb, obſchon ſie ein 
und funfzig Jahre lang von dieſen Uebeln 

ſogenannten eleganten Vildung zu jeder 
Stunde ihres Lebens umlagert war. Freilich 
waren ihr darum auch die gefaͤlligen Vorzuͤge 
ſolcher Feinheit und Glaͤtte eben nicht eigen. 
Ihre Ausdruͤcke zu waͤhlen, kam ihr nie in 
den Sinn. Sie nennt ohne Ruͤckſicht ein 
jedes Ding bei ſeinem rechten Namen, und 
die Aeußerungen ihrer guten Laune ſelbſt 
und ihres natuͤrlichen Witzes, den ſie in rei⸗ 
chem Maße beſaß, ſind nicht ſelten bis zur 
maͤnnlichen Derbheit kraͤftig, wie dieſes der 
Fall auch bei einer nicht minder wackern deut— 
ſchen Frau unſerer Zeit, der Mutter unſres 
unſterblichen Goͤthe, die auch alles gezierte, 
verſchrobene und verzwickte Weſen an ihrem 
Geſchlecht in tiefſter Seele haßte, und darum 
einen ſo erquicklichen Contraſt, zu der ſuͤßlich 
empfindſamen Frau von La Roche bildete, 
geweſen iſt. Aber eben deßhalb ſind auch die 
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Worte der Herzogin immer die ſicherſte Ber 
waͤhrung, wie der treueſte Abdruck ihrer eigen; 
thuͤmlichen Empfindungs, Denk- und Hand— 
lungsweiſe. In feinem’ vollften Licht offenbart 
ſich dieſer geſunde, kraftvolle, aͤcht deutſche 
Charakter der Herzogin in ihren Briefen an 
die Frau von Harling, und es iſt darum 
nur zu bedauern, daß ihr Herausgeber, der 
an vierhundert derſelben, wie er ſagt, in 
Haͤnden hatte, nicht mehr davon, ja nicht 
alle der Welt mitgetheilt hat. Dieſer dank— 
barlichſt von ihr geliebten, verſtaͤndigen Führer 
rin ihrer Jugend vertraut fie ſich in dieſen 
Briefen, wie ihrem Beichtiger, und man 
fühlt es aus ihnen heraus, wie es das hoͤchſte 
Beduͤrfniß und die ſuͤßeſte Labung ihres Her— 
zens war, in den guten ſtillen Stunden ihrer 
Einſamkeit, wo ſie ſich von dem laͤſtigen Druck 
des franzöͤſtſchen Hofzwanges befreit hatte, 
ihre gepreßte Seele gegen fie in dieſen vers 
traulichen Geſtaͤndniſſen zu ergießen. Hier 
ſchilderte ſie ſich ganz, wie fie war, wie fic 
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fühlte und dachte, mit der liebenswuͤrdigſten 
Nachlaͤſſigkeit, der unverkennbarſten Sprache 
eines unverdorbenen freimuͤthigen Herzens, 
und einer ſich immer unerſchuͤtterlich gleichblei⸗ 
benden Rechtſchaffenheit, Wahrheitsliebe und 
Geradſinnigkeit. Keinen Einfall verhehlt ſie, 
keine Falte in ihrem Gemuͤth bleibt zuruͤck, 
jeder Gedanke und jeder Ausdruck, wie er im 
Augenblick ſich ihr dargeboten, iſt ihr will— 
kommen. Alles, was der Moment ihr ein⸗ 
gab, das hat ſie hier niedergeſchrieben, ohne 
nur einen Augenblick an eine kuͤnſtliche Ord— 
nung ihrer Ideen oder Wahl und Waͤgung 
ihrer Worte zu denken. Daher ſind dieſe 
Briefe denn auch ein ſo ſprechendes und voll— 
ſtaͤndiges Bild ihres Charakters nach allen ſei— 
nen, auch den kleinſten, Zügen und Eigenheiz 
ten, daß ihr Biograph zur Darſtellung deſſel— 
ben durchaus keines andern als ihres eigenen 
Griffels bedarf. Nicht minder wichtig aber 
als in dieſer Beziehung auf ſie ſelbſt, ſind 
ihre Briefe bei ſo mancher unbedeutenden 
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Plauderei, die fie natuͤrlich auch enthalten, 
fuͤr die Geſchichte des Hofes und der Regie— 
rung Ludwigs des XIV., und in dieſer Hinz 
ſicht beſonders die an die Prinzeſſin von Wal⸗ 
lis geſchriebenen, die ein eben ſo wichtiges 
als treues Gemälde von dem tiefen, damals 
nur noch von Ludwig's und der Maintenon 
Froͤmmelei bemaͤntelten, unter dem Herzog 
Regenten aber in offenbare Zuͤgelloſigkeit aus— 
brechenden Sittenverderbniſſe, dem ausſchwei— 
fenden Luxus und den zahlloſen Intriken die— 
fes Hofes, oft feine innerſten und verſteckte— 
ſten Geheimniſſe enthuͤllend, darſtellen. Was 
ihres Lebens Ungluͤck machte, war fuͤr die 
Geſchichte ein Gluͤck, daß in ihr das Schick 
ſal gerade eine im vollſten und herrlichſten 
Sinn des Worts deutſche Fuͤrſtin als viel 
jaͤhrige Augenzeugin an dieſen Hof gefuͤhrt, 
deren hellem Beobachtungsgeiſt und freimuͤthi⸗ 
ger Mittheilungsgabe ihre Nachwelt eine 
Menge der wichtigſten Aufſchluͤſſe uͤber jene 
Zeit, welche die franzoͤſiſche Nation ihr Au— 
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guſteiſches und goldenes Zeitalter genannt, 
obſchon es ein ehernes fuͤr die Menſchheit 
ward, zu verdanken hat. Waͤren vollends 
alle ihre Briefe bekannt, ſie wuͤrden die 
furchtbarſte Kritik zu Voltaire's wie falſches 
Gold ſchimmernder Darſtellung von der ſitt— 
lichen Schoͤnheit des Verſailler Hofes in ſeinem 
Siécle de Louis Quatorze liefern, und 
man kann darum nicht innig und dringend ges 
nug wuͤnſchen, daß mehr als bisher fuͤr ihre 
Aufſuchung, Sammlung und Herausgabe ge— 
ſchehen moͤge! — Wie ganz anders wuͤrden 
uns ſo manche Begebenheiten und Menſchen 
in der Geſchichte erſcheinen, haͤtten alle Hi— 
ſtoriker, Memoirenſchreiber und Biographen, 
mit der Aufrichtigkeit geſchrieben, wie dieſe 
Frau! Darum ſagt denn freilich auch der 
geiſtreiche Spittler in ſeinem genialen Ents 
wurf der europaͤiſchen Staatengeſchichte, indem 
er bei der Literatur zur Geſchichte Ludwigs 
XIV. auch die Briefe der Herzogin von Or— 
leans anfuͤhrt; „Man weiß nicht, ob man 


wünſchen fol, daß die Prinzeſſinnen viele 
Briefe ſchreiben und daß ſich ihre Briefe auf 
die Nachwelt erhalten moͤgen.“ — Außer dieſen 
Briefen iſt für die Lebensgeſchichte und Cha: 
rakteriſtik der Herzogin von Orleans auch noch 
Manches aus franzoͤſiſchen Werken jener 
Zeit zu benutzen. Die Oraisons fu ne- 
bes des beruͤhmten franzoͤſiſchen Kanzelreb⸗ 
ners Maſſillon, Biſchofs von Clermont, 
enthalten auch ſeine Leichenrede auf fie, wor— 
in er ihren Charakter mit folgenden Worten 
geſchildert hat: „Epouse fidéle, mére tendre, 
jnaitresse douce et bienfaisante, Princesse 
chretienne, c'est-à-dire devoirs domesti- 
ques et publies toujours remplis durant le 
cours d’uue longue vie, avec décencé, avec 
noblesse, avec humanité, avec religion, 
Vous la connoissez à ces traits simples et | 
peu recherchés ; ils suffisent à la vérité et 
son caractère est son eloge.“ Der kauſti⸗ 
fhe, aber wahrheitliebende, Herzog von 
Saint Simon hat in feinen bekannten ins 


26 


tereſſanten Mémoires: du regne de 
Louis XIV. das 2. Kapitel des 5. Buches, 
und in feinen Mémoires de la Regence 
das 2. Kapitel des 1. Buches unter der Ueber— 
ſchrift: „Portrait de Madame la Duchesse 
d'Orleans “ eigends ihrer Charakterſchilderung 
gewidmet, worin er unter andern folgendes 
ſagt: „Madame seconde femme de Mon- 
sieur étoit une Princesse toute de l'an- 
cien temps, attachée à l'honneur et à la 
vertu, au rang, à la grandeur; inexorable 
sur les bienséances... Elle ne manquoit 
point d'esprit, et ce qu’elle voyoit, elle le 
voyoit très-bien: bonne et fidelle amie, 
sure, vraie, droite, aisée à prevenir et à 
choquer, fort difficile à ramener, grossicre, 
dangereuse à faire de sorties publiques, 
fort allemande dans toutes ses moeurs 
et franche, ignorante toute commodité, et 
toute délicatesse pour soi et pour les, au- 
tres; sobre, sauvage, et ayant ses fan- 


taisies. Elle n'avoit pas moins d'esprit; 


que Mr. le due d'Orléans et de plus que 
lui; une grande suite dans l'esprit; avec 
cela une éloquence naturelle, une justesse 
d'expressions, une singularité dans le choix 
des termes, qui couloit de source, et qui 
surprenoit toujours, avec ce tour parti- 
culier à Madame de Montespan et à ses 
soeurs, et qui n'a passé qu'aux personnes 
de sa familiarité ou qu’elle avoit élevées, 
Elle disoit tout ce qu'elle vouloit et eo m- 
me elle le vouloit, avec force, délicatesse 
et agrément, meine, jusqu’ à ce qu'elle ne 
disoit pas, et faisoit tout entendre selon la 
ee et la précision qu'elle y vouloit 
mettre. La mesure et toute espece de de- 
eence et de bienséance étoient chez elle 
dans leur centre.“ — Auch die geiffreis 
che Frau von Sevigne erwähnt ihrer mehr; 
mals, zwar als eines weiblichen Sonderlings ), 

*) Unter andern ſchreibt ſie: „Die zweite Ge— 


mahlin des Herzogs von Orleans ſoll uͤber ihre 
Größe ganz verbluͤfft ſeyn. Als man ihren 
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aber doch zugleich auch als einer hoͤchſt reſpek— 
tabeln Frau, in ihren reizenden Briefen an 
ihre Tochter, wovon wir bekanntlich jetzt eine 
ſo vorzuͤgliche deutſche, Ueberſetzung (Bran⸗ 
denburg, bei Wieſeke 1818, in 3 Baͤn⸗ 
den) vom Herrn Prediger Bock erhalten ha— 
ben. Die im Jahr 1807 zu Paris aber herz 
ausgekommenen: „Melanges histori- 
ques sur la fin de Louis XIV. et le com- 
mencement de Louis XV. par Mdme la prin- 
cesse Elisabeth Charlotte de Ba- 
viere, fo wie die fon 1789 daſelbſt erſchie 
nenen fragmens de lettres originales de Ma- 
dame Charlotte Elisabeth de Bavière, welche 
die Madame Briquet (die, wie auch der 
Duc St. Simon, ſie zu einer Prinzeſſin von 
Baiern macht) in pres Dictionnaire 


Leibarzt vorſtellte, geb fie zum Beſcheid: fo 
was brayche fie gar nicht. Sie babe niemals 
zur Ader gelaſſen und nie zu purgiren einge⸗ 
nommen. Wenn ihr nicht wobl ware, ſo 
trallte Ae ein paar Meilen zu Fuße herum und 
dann ſey Alles wiedet gut.“ 9 
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historique-litteraire des Fran- 
caises connues par leurs écrits 
etc. (Paris 1804. 8.) angefaͤhrt hat, find bloß 
Ueberſetzungen des bereits genannten Auszuges 
aus ihren deutſchen Briefen an die Prinzeſſin 
von Wallis, denen das deutſche Original, wie 
auch fon Spittler bemerkt, weit vorzuzie⸗ 


hen iſt. 


Nach dieſem, der Pflicht eines Biogra— 
phen gemaͤßen, Bericht uͤber die Quellen 
fuͤr die Lebensgeſchichte der Herzogin von Or— 
leans, will ich nun verſuchen, meinen Leſern 
dieſe Geſchichte ſelbſt, ſo ausfuͤhrlich als es 
mir die zu Gebote ſtehenden Mittel verſtatten, 
und zwar zum Theil mit den eignen or 
ten unſrer Heldin, darzuſtellen. 


Eliſabeth Charlotte, geboren zu 
Heidelberg den 7. Juli 1652, war die einzige 
Tochter des preiswuͤrdigen Churfuͤrſten von 
der Pfalz Carl Ludwig (Sohn des unglüͤck⸗ 
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lichen ) Churfuͤrſten Friedrichs V.) aus 
dem Hauſe Pfalz-Simmern (geboren 1617, 
geſtorben 1680), die er mit feiner rechtmaͤßi— 
gen Gemahlin, Charlotte, einer gebornen 
Prinzeſſin von Heſſen-Caſſel (Tochter des Lands 
grafen Wilhelm V. und der trefflichen Ama— 
lie Eliſabeth von Hanau, get. 1686.), 
welche ihm ein Jahr vorher auch einen Sohn, 
den nachmaligen letzten Churfuͤrſten dieſes Hau— 
ſes, Carl, gegeben, erzeugt hatte. Er be— 
ſaß aber noch eine ihm zur linken Hand an— 
getraute Nebengemahlin, Marie Louiſe, 
Baroneſſe von Degenfeld (geſt. 1677), 


*) Der Churfuͤrſt von der Pfalz, Friedrich V., 
ließ ſich bekanntlich verleiten, die von den un⸗ 
ruhigen Böhmen ihm angetragne Krone anzu⸗ 
nehmen, weshalb ihm Kaiſer Ferdinand I. 
ſeine Lande und die Churwuͤrde nahm, und 
beide ſeinem Vetter dem Herzog Maximi⸗ 
lian von Baiern überteng. Der Sohn Frie⸗ 
drichs V., Carl Ludwig, erhielt zwar 
durch den weſtphäliſchen Frieden die Unterpfalz 
und die Churſtelle wieder. Die Oberpfalz aber 
verblieb bei Baiern. 


Sa, 


mit der er dreizehn Kinder erzeugte, welche 
in der Folge den Namen Raugrafen und 
Raugraͤſinnen erhielten ). Wahrſcheinlich war 
dieſes doppelte eheliche Verhaͤltniß des Chur— 
fuͤrſten, der ſtete Zwiſt, in dem er deßhalb 
mit ſeiner legitimen Gemahlin lebte, und die 
Menge feiner natuͤrlichen Kinder die Veran— 
laſſung, daß er die Prinzeſſin ſchon in ihrem 
vierten Jahre der Erziehung ſeiner Schweſter, 
der Churfuͤrſtin Sophie von Hannover, 
Mutter Koͤnig Georgs J. uͤbergab. Zu ſei— 
ner Gemahlin, die er nicht liebte *), hatte er 


*) S. die beiden Schriften; Geſchichte Karl 
Ludwigs Kurf. von der Pfalz. Genf, 1786. 
8. (von Wundt) und Louiſe Raugraͤfin zu 
Pfalz, Leipzig, 1798. 3 Th. 8. (von Kazner.) 
Desgl. „Licht und Schatten in der Schil⸗ 
derung des Churfuͤrſten Carl Ludwig“ in 
Moſers patriotiſchem Archiv 11. Band. 

#+) Er trennte ſich vielmehr zuletzt foͤrmlich von 
ihr, indem er ihr einen Theil des Heidelberger 
Schloſſes zu ihrem beſtaͤndigen einſamen Wohn— 
fig anwies. Die arme verlaßne Churfurſtin 
wendete ſich daher in dem Schmerz ihrer ſo 
hart gekrankten Rechte und in ihrer dadurch 
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an in dieſer Hinſicht kein Zutrauen, und ſo 
glaubte er ſeine Tochter keiner beſſern Aufſicht, 


nur um ſo heftiger gereizten Eiferſucht auf die 
Degenfeld, die fruͤher Hofdame bei ihr ge- 
weſen war, ſogar an den Kaiſer Leopold 1. 
durch ein: „Demuͤthiges Supplications⸗ 
ſchreiben, wegen der von ihrem Ge 
mahl aufgeſetzten Eheverſchließung 
sub pas En denegatae cohabita- 
tionis. Aus dieſem, ſowohl nach Inhalt, 
als Form ſehr merkwuͤrdigen Aktenſtuͤck, das ich 
in einer altern Lebensgeſchichte des 
Churfürſten Carl Ludwig von der 
Pfalz, aus dem Ende des 17. Jahrhunderts, 
wortlich abgedruckt, beſitze, geht hervor, daß 
die ungluͤckliche Fürſtin, um der Degenfeld 
willen, ſeilbſt bis zu Thaͤtlichkeiten von ihrem 
Gemahl mißhandelt wurde. „Als Herr Frie— 
drich, Markgraf zu Baden,“ ſchreibt ſie unter 
andern, „unſer vielgeliebter Herr Schwager 
und Bruder, uns zu beſuchen, nach Heidel⸗ 
berg kommen, da hat ſich zugetragen, daß er 
einsmals, als wir eben zur Tafel geſeſſen, 
zu uns geſprochen: „Wie, meine Frau Schwe⸗ 
ſter, wie ſo traurig?“ Wir antworteten: 
Geliebter Herr Bruder, vielleicht finden ſich 
wohl noch Urſachen unfrer Traurigkeit. Wor⸗ 
auf unſer Herr Gemahl ganz erroͤthet und ge⸗ 
antwortet: „Es iſt nichts Neues, daß meine 
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als den Haͤnden einer Schweſter anvertrauen 
zu fônne , die ſich durch fo viele große Ei— 


Gran Gemahlin ohne gegebne Urſach zuͤr— 
net.“ Wir aber konnten Ehren halber ſolche 
Worte nicht unbeantwortet laſſen, ſondern 
ſprachen: „Diejenigen, welche die Maͤgde lie⸗ 
ber ſehen als die Frauen, machen mich zornig.“ 
Worauf ſich unſer Herr Gemahl geſtochen bes 
funden und für Zorn ganz verblichen, uns in 
Gegenwart beſagter fuͤrſtlicher Geſellſchaft eine 
ſolche harte Maulſchelle verſetzet, daß wir 
uns wegen des verdrießlichen Wiſchens der Na: 
ſen von der Tafel hinweg begeben muͤſſen.“ — 
Zugleich enthaͤlt dieſe Supplik anch die von der 
Churfuͤrſtin entdeckten Liebesbriefe ihres Ge: 
mahls an die Degenfeld, welche zur Vor— 
ſicht in lateiniſcher Sprache (der dieſe geiſt— 
reiche Frau vollkommen maͤchtig war) ihr von 
ihm geſchrieben wurden, aber faſt woͤrtlich aus 
den Briefen des Leneas Sylvius in feiner 
historia de Eurialo et Lucretia, entlehnt, 
und in den beredetſten Ausdruͤcken der leiden— 
ſchaftlichſten Liebe verfaßt ſind, ſo daß ſie der 
bekannte ſchwuͤlſtige deutſche Dichter der dama⸗ 
ligen Zeit von Hoffmannswaldau ſogar 
zu einem Theil feiner herzbrechenden Her oi— 
den beuutzte, worin er u. a. den Churfuͤrſten 
an feine Geliebte alſo ſchreiben laßt: 
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En nn 


fhaften des Geiſtes und Herzens unter den 
damaligen Fuͤrſtinnen Deutſchlands auf das 
Vortheilhafteſte auszeichnete. Auch hatte er 
nicht falſch geglaubt. Die edle Churfuͤrſtin 
gab der jungen Prinzeſſin eine Erzieherin, 
welche alle die ſeltenen und mannigfaltigen 
Talente, die zu einem ſo wichtigen Beruf des 
Weibes erforderlich ſind, und nur allzu oft 


„Mich wirſt du durch ein Ja! ins Paradies er⸗ 
beben, 
Darinnen aber auch vor dich was Süßes rinnt. 
An meine linke Hand wird man dich zwar nur 
trauen, 
Solch Kummer aber fällt, wenn Sie's, mein 
Schatz, verſteht, 
Daß man mit mehrerm Pracht die Rechte pflegt 
8 zu freyen, 
Doch daß die Linke ſtets von kreuem Her⸗ 
zen geht.“ 
Uebrigens erreichte die Churfuͤrſtin durch jene 
Supplik ihren Zweck auch nicht, indem der 
Kaiſer ſich nicht damit befaſſen mochte, und 
ſie begab ſich daher, da ſie nun alle Mittel 
zur Wiedervereinigung mit ihrem Gemahl ver⸗ 
loren ſah, zu ihrem Bruder, dem Landgrafen 
von Heſſen, nach Caſſel, wo . bis zum Tod 
des Churfuͤrſten lebte. 
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bei der gewoͤhnlichen Klaſſe von Hofgouver- 
nanten vermißt werden, in ſich vereinigt zu 
haben ſchien. Dies war ein Fraͤulein von 
Offeln, die nachmalige geheime Raͤthin von 
Harling, der ſie, obſchon ſie nicht ſelten 
wegen ihrer außerordentlichen Lebhaftigkeit mit 
wirklicher Strenge von ihr behandelt ward, 
bis an ihren Tod mit einer fo unauslöſchlichen 
Liebe und Dankbarkeit eigen geblieben iſt. In 
einem ihrer ſpätern Briefe an Herrn von 
Harling ſagt ſie ſelbſt, daß ſie ſeine, damals 
geſtorbene, Gemahlin unendlich mehr als ihre 
nachherige franzoͤſiſche Gouvernante, eine Frau 
von Frelon, geliebt habe, obgleich jene ihre 
Fehler ſtets ernſtlich beſtraft, dieſe hingegen 
jederzeit die groͤßte Nachſicht mit ihr gehabt. 
Als fie fon lange Herzogin von Orleans 
war, ſchrieb ſie ihr immer nur in den redend— 
ſten Ausdruͤcken einer unwandelbar treuen und 
dankbarſten Elevin. Sie nennt fie in ihren 
vertraulichen Briefen nie anders als ihre herz— 
liebſte Jungfer Uffeln, ihre theuerſte Freun— 
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00 
din, ihr trautes Muͤtterchen u. ſ. w., und 
ſchuͤttet all ihren Kummer in ihre theilneh— 
mende Brut aus. Bei der Nachricht von ih: 
rem Tede war ſie untroͤſtlich, wie mehrere 
ihrer Briefe an Herrn von Harling be 
zeugen, dem ſie unter andern auch ſchrieb, 
daß der Tod ihrer eigenen Mutter ſie nicht ſo 
tief als der ſeiner ſeligen Frau betruͤbt, und 
ſie gern einige Jahre von ihrem eigenen Leben 
hingegeben haben wuͤrde, wenn ſie das ihrige 
dadurch haͤtte verlaͤngern koͤnnen. „Was ich 
Gutes und Ruͤhmliches beſitze“ ſagt fie, 
„das verdanke ich ihr und meiner guten 
Tante.“ Man ſieht aus alle dem, in wie 
hohem Grade dieſe treffliche Fuͤhrerin die 
Gabe, auf ein jugendliches weibliches Gemuͤth 
tief und dauerhaft zu wirken, beſeſſen haben 
muß. Mit einem hellen reichgebildeten Geiſt 
ein eben fo edles und gefuͤhlvolles Herz vers 
bindend, machte ſie die Seele der jungen 
Eliſabeth früh für die fhônen Tugenden 
der Aufrichtigkeit, Mildthaͤtigkeit, Maͤßigkeit 


97 


und Beſcheidenheit empfaͤnglich, und flößte ihr 
dabei einen tiefen Sinn wahrhaft religioͤſer 
Froͤmmigkeit ein. Die vorherrſchenden Züge 
ihres Charakters entwickelten ſich bereits in 
ihrer zarteſten Jugend. Schon als ein fuͤnf— 
jaͤhriges Kind aͤußerte ſie ein ſo ungewoͤhnlich 
lebhaftes und feuriges Temperament, daß man 
ihrer Ausgelaſſenheiten wegen ihr den drol— 
ligen Namen „Rauſchen-platten⸗ 
Knechtchen“ gab, deſſen ſie ſich noch oft in 
ihren ſpaͤteſten Briefen erinnert, klagend, daß 
ſie jetzt in ihrem hohen Alter dieſen Namen 
leider nicht mehr verdiene, da es mit dem 
rauſchenden wilden Weſen nun vorbei ſey, 
und die luſtigen Spruͤnge ihrer Jugend ſich in 
gar langſame und bedaͤchtige Schritte verwan— 
delt haͤtten. Auch gedachte ſie in dieſem Alter 
noch oft und gern jener bisweilen in Wildheit 
uͤbergehenden Ausbruͤche der Froͤhlichkeit ihrer 
Kinderjahre ſelbſt. So ſchreibt ſie z. B. in 
einem Briefe aa die Prinzeſſin von Wallis 
von 18. Auguſt 1718: „Ich bin mein Leb— 


38 


tag lieber mit Degen und Flinten umgegangen 
als mit Puppen; das haͤtte mir ſchier das 
Leben gekoſtet, denn ich hatte erzaͤhlen hoͤren, 
daß Maria Germain *) vom Springen 
zum Mannsmenſchen geworden. Das hat 
mich ſo erſchrecklich ſpringen machen, daß es 
ein Mirakel iſt, daß ich nicht hundertmal den 
Hals gebrochen habe“ — und nur zwei Jahre 
vor ihrem Tode noch, am 11. Juni 1720 
ſchrieb ſie ihr: „Des Königs von England 
Geburtstag (Georgs J.) erinnere ich mich, 
als wenn's heute waͤre. Ich war ſchon ein 
muthwillig vorwitzig Kind (Georg J. wurde 


*) Anm. Der tieffinnige Montaigne, der 
ſich in ſeinen Essais, im 20. Kapitel des 
10 11 1 über dieſe wunderliche Geſchichte noch 

underlicher erklaͤrt, verſichert, dieſen Ger⸗ 
maln ſelbſt zu Vitry, ſchon hochbejahrt ge⸗ 
ſehn zu haben, und erzählt, daß die Madchen 
dieſes Orts ein eignes Lied gehabt haͤtten, 
„une chanson, par laquelle elles s’entra- 
vertissent de ne faire point de grandes 
enjambées, de peur de . gargons com- 
me Maria Germain.“ b 
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1660 geboren, die Prinzeſſin 1652. Folglich 
war ſie damals acht Jahre alt). Man hatte 
eine Puppe in einen Nosmarinſtrauch gelegt, 
und mir weiß machen wollen, es waͤre das 
Kind, wovon ma tante niedergekommen; in 
der Zeit hoͤrte ich ſie abſcheulich ſchreien, denn 
ihre Liebden waren ſehr uͤbel, das wollte ſich 
nicht zum Kinde im Rosmarinſtrauch ſchicken. 
Ich that als wenn ich's glaubte, aber ich verz 
ſteckte mich hinter einen großen Schirm, ſo 
man vor die Thuͤr bei dem Kamin geſtellt 
hatte, man trug das Kind gleich zum Kamin, 
um es zu baden, da kroch ich heraus. Man 
ſollte mich ſtreichen; aber wegen des gluͤcklichen 
Tages ward ich nur gezuͤrnt.“ — 

Bei all dieſer uͤberſprudelnden Lebendigkeit 
blieben aber Grund und Boden ihres Charak— 
ters gut und tuͤchtig, und der kraͤftig heitere 
Humor, der ſich fo fruͤh ſchon in den Spielen 
und Scherzen ihrer Kindheit verrieth, ward 
ihr zu einem treuen wohlthaͤtigen Begleiter 
durch ihr ganzes kuͤnftiges Leben, in deſſen 
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truͤbſten Tagen und heftigſten Stuͤrmen fie 
doch nur ſelten auf lange Zeit ihre gute Laune 
verlor. Sie genoß indeß das Gluͤck jener 
wackern Erziehung am Hofe ihrer Tante nur 
bis in ihr neuntes Jahr, wo ihre Eltern ſie 
wieder zu ſich nach Heidelberg, und bald 
darauf auch mit auf eine Reiſe nach Holland 
nahmen. Von dieſer Reiſe, ſo wie ihrem fol— 
genden Aufenthalt in der Pfalz, abwechſelnd 
aus Heidelberg, Frankenthal, Friedrichsburg 
und Schwetzingen, ſchrieb ſie an ihre geliebte, 
indeſſen mit dem geheimen Rath und Ober— 
ſtallmeiſter von Harling verheirathete Er— 
zieherin, ihre erſten Briefe, deren der obge— 
dachte Herausgeber uͤber 20 aus jener Zeit in 
Haͤnden gehabt zu haben, verſichert. „Sie 
ſind voll,“ ſagt er, „von den waͤrmſten Er— 
gießungen ihres Herzens und Andenkens an 
die froh durchlebten Tage ihrer fruͤhern Su: 
gend. Jede Zeile verraͤth ihre natuͤrliche uns 
geſchminkte und liebenswuͤrdige Gutmuͤthigkeit.“ 
Ungemein naiv iſt die Beſchreibung, die ſie 
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ihr am 4. März 1670 von der Vereitlung einer 
theatraliſchen Luſtbarkeit am Heidelberger Hofe, 
ganz im Geſchmack der damaligen Zeit, mit: 
theilt. „Ich muß mein lieb Fraw Harling 
doch ſagen, wie daß mein Bruder und ich 
in unſer Rechnung ſeyn zu kurz kommen. 
Wir haben ſollen auf die Faſtnacht lauter 
Goͤtter und Goͤttinnen ſeyn, undt weillen es 
damals noch zu kalt war, iſt es noch 10 Tag 
Aufgeſchoben worden, undt hatt als geſtern 
8 Tag ſeyn ſollen undt waren alle unfie Klei— 
der fon fertig. Mein Bruder war Mer⸗ 
curius und ich Aurora, die Landes Diane, 
Jungfer Kolb Ceres, summa summarum 
wir waren lauter Soͤtter und Goͤttinnen, 
Schaͤfer und Nimphen, die Triumphwagen 
waren fon Alle fertig undt hat nichts mehr 
gefehlt als nur Donnerſtag, daß wir Es ge 
ſpielt haͤtten, ſo kam Eben Mittwoch in die 
Zeitung, daß der Koͤnig in Daͤnemark geſtor— 
ben, ſo ſindt auß lautter goͤtter lautter ſterb— 
liche Menſchen gewerden, doch hat man uns 
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alle auf 6 Wochen vertroͤſt, undt wan dann 
nichts darzwiſchen kompt, fo kan mir Fraw 
Harling Nur berichten, ob fie gerne früh 
aufſtehen will oder nicht, weil ich alsdenn die 
Pforten des Tags werde Cals Aurora) in mei⸗ 
ner Macht haben, will ichs nicht eher auf— 
machen, als wenn ſie will.“ Der in dieſem 
Brief erwaͤhnte Bruder Karl, mit dem das 
Churhaus von Pfalz: Simmern ausſtarb, vers 
maͤhlte ſich nachher mit einer Daͤniſchen Prin⸗ 
zeſſin. Kurz vor feiner Abreiſe nad) Ding 
mark bekam er waͤhrend eines Aufenthaltes in 
der Schweiz die Blattern. Seine Schweſter 
ſchrieb deshalb zwei Briefe an die Frau von 
Harling, welche von ihrer zaͤrtlichen Liebe 
fuͤr dieſen ihren einzigen rechtmaͤßigen Bruder 
zeugen. „Hah in langer Zeit,“ ſchreibt fie 
u. a., „kein Schreiben von meinem Bruder 
bekommen, ſondern Etwas von ihm gehört, 
welches mir nicht zar lieh war undt auch einem 
Herrn Hochzeiter nicht wohl ins Geſicht kompt 
undt nicht Wohlanſtaͤndig iſt, Nemblich das er 
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die Kinderplattern zu Genf bekommen. Es ift 
gar eine haͤßliche Schminke fuͤr einen Hochzeit— 
ter, ich foͤrchte die maͤler werden ihm bleiben 
undt die princeß von Denemark wird itzunder 
mehr auf ſein gutt Gemuͤth als geſicht ſehen 
muͤſſen, denn dieſes wird ſie richtig finden.“ 
In ihrem achtzehnten Jahr ſollte ſie mit dem 
jungen Herzog von Kurland, deſſen Eltern 
dieſe Verbindung wuͤnſchten, vermaͤhlt werden. 
Da dieſer aber eine leidenſchaftliche Liebe zu 
der Würtembergiſchen Prinzeſſin Maria, 
einer Tochter des Herzogs Ulrich von Wuͤr— 
temberg, gefaßt hatte, ſo drang ſie, als er 
auf ſeiner Reiſe nach Frankreich durch Heidel— 
berg kam, zu ſeinem freudigſten Erſtaunen, 
auf das Nachdruͤcklichſte in ihn, dieſem Rufe 
ſeines Herzens zu folgen, und ſich dem Willen 
ſeiner Eltern mit aller Feſtigkeit entgegen zu 
ſetzen. Ihr Bruder wuͤnſchte hierauf, daß ſie 
den Markgrafen von Durlach, der im 
Begriff war, um ſie anzuhalten, heirathen 
moͤchte, aber ſie ſchreibt in einem Briefe, daß 
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fie durchaus keine Zuneigung zu ihm habe fafs 
ſen koͤnnen, weil er ein affectirter Narr ge⸗ 
weſen ſey und ſie ſchlecht etbinas kein geziertes 
Wesen leiden koͤnne; daher fie ihm, als er fie 
durch ſeinen Leibarzt fragen laſſen, ob er ſei⸗ 
nem Vater gehorchen und eine Prinzeſſin von 
Holſtein heirathen ſolle? die ſchriftliche Ant⸗ 
wort gab, daß er dem Rathe feines Herrn 
Vaters ja folgen, und alle Abſichten auf ihre 
Hand aufgeben moͤge, da ſie nichts anders als 
ihm fuͤr ſeine Anfrage herzlich danken koͤnne. 
So forderte ſie hier einen Sohn zum Gehor— 
ſam und dort einen andern zum Widerſtand 
gegen ſeine Eltern auf, um einer ehelichen Ver— 
bindung auszuweichen, indem fie, die überhaupt 
nie ein Gefuͤhl von eigentlicher Liebe zu irgend 
einem Manne gekannt zu haben ſcheint, da⸗ 
gegen ein freies Daſeyn Über alles ſchaͤtzte, 
wohl vor Vielen ihres Geſchlechts mit ihrer 
britliſchen Namensſchweſter denken mochte: 

„Der Ring macht Ehen und Ringe ſinds, die 
eine Kette bilden.“ Dennoch entfloh fie dieſen 


Feſſeln nicht, vom Schickſal vielmehr dazu 

beſtimmt, ſich ſogar in eine ſolche Kette fuͤgen 

zu muͤſſen, die fie für immer ihrem Vaterland 
und ihrer Religion zugleich entriß. 

Als ſie ihr neunzehntes Jahr erreicht hatte 

(1671), hielt der Herzog Philipp von 
5 


Orleans, Bruder des König 


von Frank⸗ 
reich, Ludwig des vierzehnten, um ſie 
au. Seine erſte Gemahlin Henrica, Koͤnig 
Karls J. von England Tochter, (gewoͤhnlich 
Henriette d'Angleterre genannt) war das 
Jahr vorher als ein Opfer der franzoͤſiſchen 
Hofkabale an einer Vergiftung geſtorben, ihm 
zwei Toͤchter Maria Louiſe (welche im Jahr 
1679 mit Karl II., Koͤnig von Spanien, 
vermaͤhlt ward, aber ſchon 1689 ſtarb) und 
Anna Maria, nachmalige Herzogin von 
Savoyen, hinterlaſſend. Dieſe ſeine zweite 
Wahl war lediglich ein Werk der Dolitie 
in der unerſaͤttlichen Herrſchſucht und dem 
Ehrgeiz Ludwigs XIV. gegruͤndet. Dieſem 
Monarchen war es nicht verborgen geblieben, 
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daß die einzige Hoffnung des Hauſes Pfalz 
Simmern nur noch auf dem ſchwachen und 
kraͤnklichen Prinz Karl beruhte. Eine Vers 
bindung ſeines Bruders mit der Pfaͤlziſchen 
Prinzeſſin eröffnete ihm daher die Ausficht, 
nach Karls Tode ſich fuͤr den Herzog von 
Orleans der Erbſchaft dieſes Hauſes bemaͤch— 
tigen und feſten Fuß in Deutſchland faſſen zu 
koͤnnen, um ſich dadurch den Weg zur weitern 
Unterwerfung Deutſchlands zu bahnen. Der 
Churfuͤrſt von der Pfalz glaubte dagegen die 
Verheirathung ſeiner Tochter mit dem einzigen 
Bruder des maͤchtigſten Monarchen ſeiner Zeit 
nicht von ſich weiſen zu duͤrfen. Frankreich 
war damals der vorwaltende, gefuͤrchtetſte und 
bewundertſte Staat von ganz Europa; der 
Ruhm des großen, oder wie man ihn gar 
nannte: Dieu- donné, von feiner Nation ab⸗ 
goͤttiſch verehrten Ludwig, erſcholl aus jedem 
Munde. Frankreichs Feldherrn, Miniſter, 
Gelehrte, Dichter und Kuͤnſtler wie ſeine Tro— 
phaͤen, Manufakturen und Akademieen, übers 
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ſtrahlten mit dem anmaßen dſten Stolz alle an⸗ 
dre ihrer Zeit. Der franzöſiſche Hof war da; 
zumal der prachtvollſte und glaͤnzendſte der 
Welt, nach dem ſich alle uͤbrigen zu bilden 
ſtrebten. Franzoͤſiſche Sitte, Sprache, Kultur 
und Geſchmacksweiſe uͤbten damals eine fo uns 
umſchraͤnkte Herrſchaft über das geſammte Eu 
ropa aus, daß Voltaire in gewiſſem Sinne 
leider Recht hat, wenn er in ſeinem Siècle 
de Louis XIV. ſagt: ,, L'Europe a du sa po- 
litesse a la Cour de Louis XIV.“ Sie 
ſer Einfluß hatte aber bereits begonnen, ſich 
gleich einer unaufhaltbaren verderblichen In— 
fluenz gerade in Deutſchland am ſchmach— 
vollſten zu aͤußern, wie ihn denn auch unſre 
Eliſabeth ſchon in ihrer Erziehung, fo trefflich 
dieſe ſonſt war, durch die damals an den deut— 
ſchen Hoͤfen zur Mode werdende Vernach— 
laͤſſigung in ihrer Mucterſprache ), zu Guns 

*) Kein deutſcher Schriftſteller hat die Schmach 


dieſer Gallomanie treffender und kraͤftiger Var: 
geſtellt als Ernft Moritz Arndt in ſeinen 
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fien der franzoͤſiſchen ſelbſt erfahren hatte. 
eit einem ſolchen, von dem Nimbus des 


hellen, nur in Bezug auf Friedrich den 
Großen von leidenſchaftlicher Uebertreibung 
leider verdunkelten, An- und Aus ſichben 
der deutſchen Geſchichte. „Seit dem drei⸗ 
ßigjaͤhrigen Kriege,“ ſagt er vollkommen wahr: 
„war es ein Schimpf fuͤr die Kinder eines 
Fuͤrſten oder Reichsgrafen, nicht franzoͤſiſch zu 
verſtehen. Seit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege 
mußte Alles, was nicht ganz ungebildet und 
roh geſcholten werden wollte, franzoͤſiſch leſen 
und plappern. Und die Meiſter und Meiſterinnen 
dieſer Vortrefflichkeit, dieſer feinſten Weltbil⸗ 
dung, wie man ſie nannte, waren gewoͤhnlich 
der Ausſchuß des franzöſiſchen Volks. Wind⸗ 
beutel, Abentheurer, Schwindler, Haarkraͤusler, 
Salbenkoͤche, Tanzmeiſter, ungluͤckliche oder 
verlorne Dirnen, daheim für nichts geachtet, 
oder gar geſchaͤndet, kamen über den Rhein, 
die plumpen bleiernen und groben Alemannen 
ein wenig abzuglä'ten und aus dem Groben zu 
ſchnitzeln. Dieſe Tollheit verdarb unſre Sit⸗ 
ten, unſre Sprache, unſre Redlichkeit und den 
letzten Reſt von deutſchem Stolz, ja fie warf 
zuletzt eine unuͤberſteigliche Scheidewand zwi: 
ſchen die Großen und das Volk; daß man 
deutſch weder ſchreiben noch ſprechen konnte, 
deß ſchaͤmte man ſich nicht, daß man aber eine 
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hoͤchſten Ruhms und der glaͤnzendſten Pracht 
und Majeſtaͤt umſtrahlten Throne des macht— 
vollſten Staates von ganz Europa, in die ge— 
naueſte Verbindung zu kommen, mußte daher 
der Eitelkeit eines kleinen deutſchen Churfuͤr— 
ſten uͤber Alles ſchmeichelhaft ſeyn, und ſo 
ward auch dieſe Prinzeſſin, wie ſo unzaͤhlig 
andre Fuͤrſtentoͤchter alter und neuer Zeiten, 
das traurige Opfer der Politik. 


franzoͤſiſchen Sprachſchnitzer beging, achtete man 
gleich einer Todſuͤnde.“ Das Tollſte dieſer 
Franzoſen⸗Aefferei war unſtreitig, daß man da⸗ 
mals in Deutſchland ſogar franzoͤſiſche Worte 
machte, die kein Franzos in feiner Sprache 
kennt, als Chatoulle, Chatoullier, Friſeur, 
Tabelle x. Wie ſtrafend war daher das Goͤ— 
theſche Diſtichon auf die franzoͤſiſche Revolution: 
„Lange haben die Großen der Franzen Sprache 
geſprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem ſie vom Munde 
nicht floß. — 
Nun lallt alles Volk entzückt die Sprache der 
. Franken; 
Zürnet, Mächtige, nicht! Was Jyr verlangtet, 
geſchieht!“ b 
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„ Haͤtte mich,“ ſchrieb fie noch im Jahre 
1716, „mein Vater ſo ſehr geliebt als ich 
ihn, fo haͤtte er mich nicht in ein fo gefährlis 
ches Land geſchickt, wie dieſes, und wohin ich 
wider Willen aus purem Gehorſam gegangen 
bin. Wie ich nach St. Germain kam, war 
ich, als wenn ich vom ne gefallen 
waͤre “ 

Vier Umfände vereinigten ſich gleich bei 
der Knuͤpfung dieſes Buͤndniſſes, um es fuͤr 
die bedauernswüuͤrdige Eliſabeth zu einem un⸗ 
ſeligen zu machen. Einmal mußte ſie ſich 
völlig gegen die Neigung ihres Herzens dazu 
entſchließen, ſo wie ſie auch vom Herzoge 
von Orleans, der ſich hierin lediglich dem 
Wunſche feines. Bruders fuͤgte, gegenſeitig 
nicht geliebt, vielmehr bald entſchieden gehaßt 
wurde. Ferner zwang ſie dieſe Vermaͤhlung 
zu der ihrem Gemuͤth ſo ſchmerzlichen Ver— 
laſſung ihres geliebten Vaterland es und 
ihrer vaͤterlichen R Religion, indem ſie (ſchon 
auf ihrer Reiſe nach Paris, zu Metz am 
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15. Novbr. 1671) zum Katholicismus uͤber⸗ 
treten mußte, und endlich ward ſie dadurch an 
einen Hof gebannt, deſſen ganze Verfaſſung 
und Umgebung ihrem grunddeutſchen Geiſt 
und Charakter im Innerſten zuwider war, 
und an dem die Erinnerung an das ſchreckliche 
Schickſal ihrer Vorgaͤngerin, der ungluͤcklichen 
Henriette von England, ewig wie ein ſchauer— 
liches Geſpenſt vor ihre Seele treten mußte. 
Wie ungluͤcklich aber dieſe Ehe fuͤr ſie erſt in 
der Folge noch werden ſollte, offenbarte ſich 
ihren hellen Blicken nach ihrer Ankunft am 
franzoͤſiſchen Hofe leider nur allzubald. 

Im November 1671 verließ fie Deutſch— 
land, um es nie wieder zu ſehen, aber nicht 
verließ ſie ihr vaterlaͤndiſches Gemuͤth, das ſie 
unter allen Verfuͤhrungen, Galanterien und 
Ueppigkeiten des Verſailler Hofes, die fuͤr eine 
neunzehnjaͤhrige Prinzeſſin einen um ſo ge— 
faͤhrlichern Reiz haben mußten, als die geiſt— 
reichſten wie ſchoͤnſten Maͤnner und Frauen 
daran Theil nahmen, mit felſenfeſter Treue 
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fit unverdorben bewahrte. Eine Stärke: der 
Seele, die an einem Weibe noch Eins ſo viel 
gilt als an dem Manne, da der Charakter 
der Frauen gewoͤhnlich durch ihre Schickſale 
beſtimmt zu werden pflegt, und hier um ſo 
bewundernswerther erſcheint, als dieſe hohe 
Conſequenz, mit der Eliſabeth den ihrigen 
durch ihr ganzes folgendes Leben hindurch bes. 
haußtete, ſie ſich ſchon in einem Alter von 
kaum neunzehn Jahren erworben hatte. 
Gleich ihre erſte Erſcheinung an dieſem Hofe, 
der eine offenbare Karikatur der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ritterzeit war, indem man durch das 
Princip der Galanterie und des mit ihr ver— 
bundenen Epikuraͤismus den romantiſchen Geiſt 
der alten Chevalerie wieder herzuſtellen vers 
meinte, mußte nachtheilig fuͤr ſie wirken, da 
fie das Unglück hatte (was freilich an ſolchem 
Hofe in mehr als einer Beziehung wieder ein 
Gluck Für fie ward), nicht ſchoͤn zu ſeyn. 
Wir wiſſen dies durch fie ſelbſt, da ſie auch 
in dieſem Punkt das offenherzigſte Weib von 
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der Welt war. Der Fräulein von Offeln, 
die ſie um ihr Bild erſucht hatte, ſchrieb ſie 
in einem Alter von erſt 25 Jahren: „Ich 
uͤberſchicke Such hiebei das verſprochene Schaͤch— 
telgen, worinnen ich mein Baͤren-Katzen-Af— 
fengeſicht eingeſperrt, weillen ich gedacht, daß 
ſolches meiner lieben Jungfer Uffel nicht unan— 
genehm feyn wiirde. Sie wollen Einen hier 
alß huͤbſcher mahlen alß man iſt, darumb ha— 
ben ſie mich fetter gemacht alß ich in der That 
bin, wie ihr ſehen werdet, daß Es aber nicht 
ſehr gleicht, iſt meine Schuld nicht, denn ich 
hab mich Euch zu Gefallen Einen ganzen 
nachmittag dahergeſetzt umb mich mahlen zu 
laßen, welches gar nicht divertissant iſt, aber 
vor ſeine Freunde, die man obligirt iſt, wie 
ich Euch bin, thut man woll was man ſonſt 
nicht thut.“ In einem ſpaͤtern Briefe ſchreibt 
ſie: „Ich hab mich all mein Leben, ſo jung 
ich auch geweſen, ſo haͤßlich gefunden, daß ich 
nicht gern gehabt, daß man mich angeſehn, 
und nie etwas nach Putz gefragt, denn Ju— 
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welen und Putz ziehn nur die Augen nach 
ſich. — Ich muß wohl haͤßlich ſeyn, denn 
ich habe gar keine traits, kleine Augen, kurze 
dicke Naſe, platte lange Lippen, das kann 
kein Geſicht formiren; große hangende Backen, 
ein groß Geſicht und bin gar klein von Per— 
ſon, dick und breit, kurzer Leib und Schenkel, 
summa summarum, ich bin ein gar haͤßlich 
Schaͤtzgen. Haͤtte ich kein gut Gemuͤth, koͤnnte 
man mich nirgends leiden. Um zu ſehn, ob 
ich Verſtand in Augen habe, muͤßte man ſie 
mit ein Microſcope oder wenigſtens mit einer 
Brille mit Conserven anſehen, ſonſt iſt es 
eine Kunſt, davon zu judiciren.“ Daß ſie 
indeß in dieſer Selbſtſchilderung ihre Offenheit 
ſogar uͤbertrieben hat (wie auch aus dem 
mir bekannten Bildniß in dem gleichzeiti⸗ 
gen franzoͤſiſchen Kupferſtich von l' Armeſ⸗ 
ſin, erhellt, obſchon es ſehr geſchmeichelt 
ſeyn mag), geht aus dem St. Simon'ſchen 
Portrait von ihr hervor, welcher ſagt: „Elle 


avoit le teint, la gorge, les bras, admira- 
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bles, et les yeux aussi; la bouche étoit as- 
sez bien; elle avoit des belles dents, un 
peu longues, des joues trop larges et trop 
pendantes qui la gatoient mais qui n’em- 
pechoient pas la beauté. Ce qui la dé- 
paroit le plus, étoient les places de ses 
sourcils, qui étoient pelees et rouges avec 
fort peu de poils; de belles paupières et 
des cheveux chatains bien plantés. Sans 
être bossue, ni contrefaite, elle avoit un 
coté plus gros que l’antre et une marche 
de coté.‘ 

Mehr noch aber als diefer Mangel an 
koͤrperlicher Schönheit mußte ihr männlich ein: 
faches, ſogar allen weiblichen Schmuck verach— 
tendes, Weſen an einem Hofe auffallen, wo 
alle Kuͤnſte der Koketterie, Galanterie und 
weiblichen Eroberungsſucht zu ihrer hoͤchſten 
Feinheit, Glaͤtte und Eleganz durch die rei— 
zendſten, uͤppigſten und geiſtreichſten Frauen 
Frankreichs ausgebildet waren, und der Mo⸗ 
narch ſelbſt als ein recht eigentlicher Koͤnig 
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der eleganten Welt (denn Ludwig der 
XIV., der alle Eigenfchaften einer aͤcht koͤnigli—⸗ 
chen Repraͤſentation beſaß, wax der feinſte, 
ſtattlichſte und imponirendſte Weltmann im gan— 
zen Umfange ſeines Reichs), an der Spitze 
deſſelben ſtand. So fand fie ſich denn mit 
ihrer unumwundenen Naluͤrlichkeit und Gerad— 
heit an dieſem Hofe bald verlaſſen. „Ich 
thue mein Beſtes, ſchreibt ſie, wie Einer der 
allein geigt, es mag nun klingen wie es 
will.“ Sie ſelbſt erzaͤhlt, daß fic die Coms 
teſſe von Soiſſons einmal von Herzen zu 
lachen gemacht als ſie ihr auf die Frage: 
„D’ou vient Madame, que Vous ne Vous 
régardez pas en passant devant un miroir 
comme cela tout le monde fait ici? ges 
antwortet habe: „C'est parceque j'ai trop 
d'amour propre pour aimer à me voir, 
laide comme je suis.“ Frau von Sevigne 
ſagt von ihr: „Elle ne brilloit pas par 
leurs charmes. Parfait contraste de la de- 


licate Henriette elle avoit de traits lorte- 
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ment prononcés, une taille fournie, une 
santé robuste, de l'indifference, si 
on ne veut pas dire, de Paversion pour 
la parure, Pelegance, la réprésen- 
tation et les plaisirs qui exigoient quel- 
que contrainte,‘ und der Herzog von St. 
Simon, der, wie ſchon erwaͤhnt, ſie eine 
Princesse de l’ancien temps, und fort alle- 
mande et sauvage nennt, ſagt auch noch fol 
gendes von ihr: „Elle aimoit les chiens 
et le chevaux passionnement, la chasse et 
les spectacles, et n’étoit jamais qu’en grand 
habit, et en perruque d'homme, et en ha- 
bit de cheval et avoit plus de soixante ans, 
que saine ou malade (et elle ne l'etoit 
guere), elle n’avoit jamais connu une robe 
de chambre.“ — „Unſere geraden ehrlichen 
deutſchen Sitten, ſchreibt ſie in einem ihrer 
Briefe, gefallen hier nicht, deßhalb ſtoße ich 
auch beſtaͤndig damit an, das bekuͤmmert mich 
aber wenig.“ Wodurch ſie ſich aber vollends 
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in den direkteſten Antagonismus zu dieſem 


3 

Hofe ‚feste, war ihr unuͤberwindlicher Wider⸗ 
ſtand gegen alle Verfuͤhrungen und Intriguen 
eſſelben, in die man auch fie hinein zu lok— 
ken, jedes nur erſinnliche Mittel, jeden nur 
erdenkbaren Kunſtgriff vergeblich aufbot. Da⸗ 
gegen war ſie ſtets die thaͤtigſte, wenn eine 
Verſoͤhnung zu ſtiften, oder eine Mißhelligkeit 
beizulegen war, deßhalb man ihr bei Hofe 
den Namen la Soeur pacifique gegeben 
hatte. Die außerordentlich ſchoͤne aber intri— 
guante (nachmals durch die von ihr ſelbſt erſt 
an den Hof gezogene Maintenon verdraͤngte) 
Marquiſe de Montespan, in deren Feſſeln 
ſich Ludwig XIV. (aus deſſen Herzen ſie die 
liebenswuͤrdige Herzogin de la Valière zu 
verdrängen gewußt hatte), zu der Zeit als die 
Prinzeſſin Eliſabeth nach Frankreich kam, noch 
befand, warf ihr oft mit der größten Heftig 
keit vor, daß ſie keine „Ambition“ habe, 
weil ſie ſich durchaus in Nichts miſchen wolle. 
„Vous êtes opiniatre!“ ſagte fie ihr unter 
andern einmal. „Non Madame,“ antwortete 
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die Herzogin, „mais j'aime mon répos et 
je régarde toute Votre ambition comme 
pure vanité. Die Montespan wurde 658 
und drehte ihr den Rüden mit den Worten: 
„Allez, vous n'êtes pas bonne à rien!“ 
Als fie, nach dem Tode Ludwigs des XIV., 
durch die Regentſchaft ihres Sohnes, in ein 
noch engeres Verhaͤltnis zum franzoͤſtſchen 
Staate kam, geſchahen aufs Neue von allen 
Partieen des Hofes Verſuche, fie: zur Ein— 
miſchung in Regierungsſachen zu vermoͤgen. 
Aber auch da entſagte ſie freiwillig aller poli— 
tiſchen Bedeutſamkeit. In dieſer Zeit, wo 
alle Semuͤther aufgeregt, und gegenſeitig er— 
bittert waren, und jeder am Hofe ſich fuͤr eine 
beſtimmte Partei erklaͤrte, blieb ſie allein 
unthätig, und fab dem ſchrecklichen Spiel der 
Factionen mit Bangigkeit, aber wirkungslos 
zu. Sie ſchreibt daruͤber an die Prinzeſſin 
von Wallis: „Warum ich mich in Nichts 
miſchen will, das will ich offenherzig heraus; 
ſagen: Ich bin alt, habe mehr Ruhe von 
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Nöchen als geplagt zu ſeyn, ich mag auch 
nichts anfangen, was ich nicht wohl zu Ende 
bringen koͤnnte; regieren habe ich nie gelernt; 
ich verſtehe mich weder auf Politik noch auf 

Staatsſachen, und bin viel zu alt, was ſo 
ſchweres zu lernen. Mein Sohn hat Gottlob 
Verſtand, die Sache ohne mich auszufuͤhren. 
Man hat mich genug geplagt, aber ich habe 
veſt gehalten. Ich wollte meines Sohns Ge— 
mahlin und Tochter gern ein gutes Exempel 
geben, denn dieſes Koͤnigreich iſt zu ſeinem 
Schaden durch Weiber, alt und jung, re— 
giert worden. Es iſt einmal Zeit, daß man 
die Mannsleute regieren läßt, aſſo habe ich 
die Partei gefaßt, mich in gar Nichts zu mi⸗ 
ſchen. In England koͤnnen Weiber regie— 
ren, aber wenn's recht geht, ſollten in 
Frankreich die Maͤnner allein regieren. 
Wozu ſollte es mir nutzen, mich Tag und 
Nacht zu quaͤlen? Ich begehre nichts als 
Friede und Ruhe. Meine Zeit iſt vorbei, muß 
ſehen ſo zu leben, damit ich ruhig ſterben 


kann, und es iſt ſchwer in großen Welt— 
geſchaͤften ein ruhiges Gewiſſen zu 
behalten.“ Mit ſolchen koͤrperlichen und 
moraliſchen Eigenſchaften paßte ſich nun frei— 
lich die biedere Eliſabeth nicht zur Frau 
fuͤr einen ſo weibiſchen Mann, wie der Her— 
zog von Orleans, der wie St. Simon ſelbſt 
in ſeiner Charakterſchilderung von ihm ſagt, 
recht eigentlich der Maitre de plaisirs und 
Ceremonienmeiſter des Verſailler Hofes war 
und nichts beſaß als „les mau vais es qua- 
lites des femmes, avec plus de monde, que 
d'esprit.“ „Il n’était capable à rien, fährt 
er fort. „Personne ne fut si mou de corps 
et d'esprit, ni plus foible, plus timide, 
plus trompé, plus gouverné, ni plus mé- 
prisé par ses favorits et très souvent per- 
sonne ne fut plus mal mené par eux; il 
était tracassier et incapable de garder au- 
cun secret, soupçonneux, défiant, semant 
des noises dans sa cour, pour brouiller, 


pour savoir, souvent aussi pour s'amuser; 
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et avec tant de défauts, destitué de toute 
vertu, et avec un:gout; que ses dons et, 
les fortunes qu il fit a ceux qu' il avoit 
pris en fantaisie, avoient rendu, public. 
avec le plus grand éclat. Ceux -làa obte- 
moient tout de lui, le traitoient souvent 
avec beaucoup d’insolence, et lui donnoient 
aussi de facheuses occupations pour ‘arrêter 
les brouilleries de jalousies terribles, Tous 
ces gens-là ayant leurs partisans, rendoient 
cette petite cour très-orageuse, sans com- 
pter les querelles de cette troupe des fem- 
mes décidées et plus que très-me- 
chantes, dont Monsieurse diver- 
tissoit.“ Der Grund hierzu war ſchon in 
ſeiner fruͤheſten Jugend gelegt worden, indem 
ihm Mazarin eine durchaus weibliche Er— 
ziehung hatte geben laſſen. Eliſabeth 
ſelbſt ſchildert ihn folgendergeſtalt: „Mon— 
ſieur ſahe nicht ignoble aus, war aber ſehr 
klein, hatte pechſchwarze Haare, Augenbrau— 
nen und Augenlieder, große braune Augen, ein 
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gar lang und ſchmal Geſicht, eine große Naſe, 
einen gar zu kleinen Mund und haͤßliche Zaͤhne, 
hatte mehr weibliche als Mannsmanieren an 
ſich, liebte weder Pferde noch Jagen, nichts 
als Spielen, Cercle halten, wohl eſſen, tan— 
zen und geputzt ſeyn, mit einem Worte, alles 
was die Damen lieben. Er hat mir auch 
immer Roth auf die Backen gelegt, und wenn 
ich einmal im hohen Staate erſchien, ſo hatte 
er jedesmal meinen ganzen Anzug geordnet. 
Gewoͤhnlich war er mit allen meinen Ringen 
und Juwelen geſchmuͤckt, denn er wollte gern 
glaͤnzen.“ — Ein ſolcher franzoͤſiſcher Petit- 
maitre ward der Gemahl dieſer deutſchen 
Amazone! Der Menſch kann nicht ſcheiden, 
was Gott zuſammengefuͤgt, aber auch nicht 
binden, was Er geſchieden hat. Dies zeigte 
ſich ſchon in den erſten Jahren ihrer Ehe. 
Eliſabeth kam zwar mit ihrer gewoͤhnlichen 
Herzlichkeit und Offenheit auch dem Herzog 
entgegen, aber er erwiederte ſie mit dem zu— 
ruͤckſtoßendſten Kaleſinn, indem er, wie fie 
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ſchreibt, fie fogar um Gotteswillen bat, 
ihn weniger zu lieben, weil es ihm gar zu 
im portun ſey, und ſchon im 5. Jahre 
ihrer Verheirathung, gleich nach der Geburt 
ihres dritten Kindes, einer Tochter, machte 
er: „Lit à part.“ Sie ſchreibt, daß ſie 
daruͤber recht froh geweſen ſey. „Wie mir's 
Ihre Liebden proponirten, antwortete ich: oui, 
de bonne coeur Monsieur, et que Vous 
continuez à avoir un pen de bonté: pour 
moi, das verſprach er mir, und wir waren 
beide ſehr content von einander. Es war 
auch gar verdrießlich bei Monſieur zu ſchlafen, 
er konnte nicht leiden, daß man ihn im 
Schlafe anruͤhrte; mußte mich alſo ſehr auf 
den Bord legen, daß ich oft wie ein Sack 
aus dem Bette gefallen bin, war alſo herz— 
lich froh, wie Monsieur en bonne amitié : 
und ohne Zorn proponirten, daß jedes in 
ſeinem Apartement apart ſchlafen ſollte.“ Ue— 
brigens ſieht man aus der obigen Stelle wie 
mehrern andern ihrer Briefe, daß St. Simon 


ss, 


offenbar Unrecht hat, von ihr als Gattin zu 
ſagen: „jamais de sa part, en aucun temps, 
rien d'accueillant, de prévenant, de fami- 
lier pour son époux; toujours recevant ses 
avances avec froid et une sorte de supério- 
rité et grandeur‘ und dies „une des choses 
qui avoient le plus éloigné d’elle Mr. le 
duc d’Orleans‘ nennt. Eben fo nichtig, 
ohne allen Zweifel, find die Vorwuͤrfe von 
unertraͤglichem Stolz und Hochmuth, die er 
ihr macht, da jeder ihrer Briefe ſo ganz von 
dem geradeſten Gegentheil zeugt. Wenn er 


aber ſagt: „on sera étonné de ce que je 


vais dire, et toute-fois rien n'est plus 
exactement véritable, c'est qu en fond 
de son ame elle croyoit avoir fort ho- 
nor é Mr. le duc d’Orleans, en l’epou- 
sant,“ fo wird ein deutſcher Leſer ihm 
das mit Vergnuͤgen zugeben, aber darin keinen 
Vorwurf, ſondern vielmehr einen Lobſpruch 
fuͤr das gerechte und hier allzumal ſehr er— 
klaͤrliche Selbſtgefuͤhl der deut ſchen Fuͤrſten—⸗ 
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tochter finden. St. Simon erzählt, daß 
der Herzog ſie gewoͤhnlich nur die Madame 
Lucifer genannt, und ihr dieſer Name gar 
oft Spaß gemacht habe. Auch dieſer kleine Zug 
bezeichnet ihren Charakter, dem wohl Humor 
und Energie in hohem Grade, aber von Ue— 
bermuth und Eitelkeit wirklich auch nicht die 
leiſeſte Spur eigen war. N 
Mehr noch indeß, als von ihrem Gemahl 
ſelbſt, hatte ſie von ſeinen nichtswuͤrdigen 
Guͤnſtlingen zu leiden, beſonders der frivolen 
. Marſchallin de Grançai, die ibn fo ganz 
zu ihrem Sklaven gemacht hatte, daß ſie ſo— 
gar alle Chargen des herzoglichen Hofſtaats 
verkaufte, und dem Chevalier de Lorraine, 
dem vertrauteſten und abſcheulichſten aller ſei⸗ 
ner Favoriten, der in Verbindung mit jener 
laſciven Frau, eine wahre Geißel fuͤr die be— 
klagenswerthe Herzogin während einer langen 
Zeit ihres Eheſtandes wurde. Dieſe beiden in— 
triguanten Menſchen, die den Herzog beſtaͤndig 
umlageit hielten, boten ihre ganze Schlauhei 


67 


vereinigt auf, ihm feine Gemahlin durch die 
gehaͤſſigſten Bemerkungen widrig zu machen, 
und brachten ihn ſogar dahin, daß er ihr das 
Nadelgeld beſchraͤnkte, und die Erziehung ihrer 
Kinder nahm. Die erſte Gemahlin vom Dau— 
phin, Ludwigs XIV. aͤlteſtem Sohne, die 
eine Pfalzbaieriſche Prinzeſſin war, und 
in Frankreich durch die Verfolgungen der Mar— 
quiſe von Maintenon auch ein ſo ungluͤckliches 
Schickſal fand, ſagte deßhalb einmal zu ihr: 
„Wir haben beide unſer Ungluͤck in Frank— 
reich gefunden, nur mit dem Unterſchiede, 
daß Sie ſich lange geweigert, ich mich aber 
eifrig bemuͤht habe, hieher zu kommen.“ 
Erſt in der ſpaͤteſten Zeit ihrer Ehe gelang es 
ihr, ſich die Zuneigung ihres Gemahls zu er— 
werben. Er ſah endlich ein, wie tief er ſie 
verkannt hatte. „Im Grunde, ſchreibt ſie, 
war mein Gemahl ein guter Herr, haͤtte er 
ſich nur nicht ſo ſehr durch ſeine Favoriten 
regieren laſſen. Ich habe viel, ſehr viel 
durch ihn leiden muͤſſen, aber ich vergab es 
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ihm gern, denn ich wußte, daß es nicht aus 
ſeinem Herzen kam. In den letzten drei Jah— 
ren haben wir in dem beſten Einverſtaͤndniß 
gelebt. Ach ich fing eben an, recht gluͤcklich 
zu werden, als ihn mir der liebe Gott weg— 
nahm.“ In dieſer ſpaͤtern Zeit erhielt ſie 
endlich auch einen groͤßern Jahrgehalt, da ſie 
bis dahin nicht mehr als 45,000 Livres jaͤhr⸗ 


lich zur Unterhaltung ihres Hofes erhalten 


hatte. Der Herzog erhoͤhete ihn jetzt auf 
300,000 Livres und das Spielgeld auf 1000 
Louisd'or. Als ihr Sohn zur Regentſchaft 
kam, ward ihr Jahrgehalt auf 606,000 Livres 
erhoͤht. Ihr Hausſtand Eoftete im Jahr 1718 
298,758 Livres. Alles uͤbrige wendete ſie zu 
wohlthaͤtigen Zwecken, Geſchenken, Penſionen 
und auf ihre Kunſtſammlungen an. 

So traurig nun aber gleich vom Anfang 
ihrer Ehe an, ihre Verhaͤltniſſe als Gattin 
waren, ſo ungluͤcklich wurde auch ihre Lage als 
Mutter. 

Sie hat nur drei Kinder mit ihrem Ge— 
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mahl gehabt. Das erſte war ein Sohn, 
Alexander Ludwig, geboren im Sommer 
1673, den ſie aber ſchon in ſeinem dritten 
Jahre 1676, obgleich er „als ein friſcher ge— 
ſunder Geſell,“ und groß und ſtark zur Welt 
kam, als ein Opfer der unwiſſenden Pariſer 
Aerzte, wie ſie meinte, wieder verlor. Sie 
ſchreibt daruͤber an ihre Erzieherin: „Mein 
Herzlieb Fraw von Harling, Es iſt mir 
unmöglih geweſen, Euch eher als Nun zu 
antworten, denn ich gar zu beſtuͤrzt geweſen 
bin uͤber den unverſehnen Fall, womit mich 
Gott der Allmaͤchtige heimgeſucht hat, kann 
mich alß noch nicht davon erhohlen, jetzt ſeht 
Ihr wohl, daß ich nicht umſonſt gewuͤnſcht, 
daß meine Kinder unter Ewren Henden ſein 
moͤchten, den ich hab mein Ungluͤkk von weit— 
ten her kommen ſehen. Man helt hier einen 
Wunderlichen Ahnſtandt mit den Sin; 
dern, undt ich hab leider nur zu viel geſehn, 
daß es auf der Lenge kein gutt thun wuͤrde, 
mein Ungluͤck iſt, daß ich gar nicht weiß, wie 
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man mitt Kindern umbgehn muß, undt gar 
keine experienz davon habe. Darumb muß 
ich glauben, was man mir hier vor— 
ſchwetzt. Glaube nicht, daß man aus uͤber— 
maͤßiger Trawrigkeit ſterben kann, denn ſon— 
ſten waͤre ich ohne Zweifel darauff gegangen, 
den waß ich in mir empfunden, iſt unmoͤglich 
zu beſchreiben u. ſ. w.“ — Ihr zweites 
Kind war gleichfalls ein Sohn, nach ſeinem 
Vater Philipp II. genannt, geboren 1674, 
der, weil man den Namen Herzog von Bas 
lois, den der vorige erhalten hatte, nun 
fuͤr ungluͤcklich hielt, den Titel eines Herzogs 
von Chartres bekam, und nach ſeines Oheims 
Ludwigs XIV. Tode, waͤhrend der Minder— 
jaͤhrigkeit Ludwigs XV., wirklicher Regent 
von Frankreich wurde. „Ich wollte,“ 
ſchrieb ſie an Frau von Harling, „daß 
ich Euch jetzigen uͤberbliebenen Chartre In 
einem Brief koͤnnte ſchicken, denn alſo waͤre 
ich gewiß, daß Er beim Leben bleiben wuͤrde, 
aber ſo iſt mir alß angſt, undt wollte gern 
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ein Jahr 3 oder 4 Elter fein, damit daß ich 
dies Kint woll entwehnt ſehn moͤgte, denn 
daß verſtehn ſie gar nicht hier im Land, undt 
wollen ſich auch nicht ſagen laſſen, undt ſchik— 
ken alſo Ein Hauffen Kinder in die ander 
Welt.“ Diesmal ging ihre Beſorgniß nun 
freilich nicht in Erfuͤllung, aber wie jener erſte 
Sohn durch ſeinen fruͤhen Tod, ſo ward die— 
ſer durch ſein Leben, eine bis zum Ende des 
ihrigen fortſtroͤmende Quelle des ſchmerzlichſten 
Kummers fuͤr ihr zaͤrtliches Mutterherz. — 
Das dritte und letzte Kind war eine Toch— 
ter, geboren 1676 (in demſelben Jahr, da 
ſie ihr erſtes verlor), welche ihren Namen 
Eliſabeth Charlotte erhielt, nach— 
mals mit dem Herzog von Lothringen Leo: 
pold vermaͤhlt wurde, und ihr allein wahre 
und dauernde Mutterfreuden bereitet hat, die 
nur durch ihre oͤftere Trennung, welche ihre 
Vermaͤhlung nothwendig machte, getruͤbt wur— 
den, woruͤber die liebende Mutter dard einen 
bis an ihren Tod ununterbrochenen Briefwech— 
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ſel, der leider nicht bekannt geworden iſt, fich 

zu troͤſten ſuchte. Dieſe Tochter theilte mit 
ihr das traurige Schickſal einer ungluͤcklichen 
Ehe. Sie liebte ihren Gemahl von ganzer 
Seele, wurde von ihm aber einer herrſch 
ſuͤchtigen Maitreſſe, der ſchoͤnen Frau von 
Craon, nachgeſetzt ). Die tiefſte und dauern— 
ſte Kraͤnkung aber, die dem Muttergefuͤhl un— 
ſrer edeln Eliſabeth wiederfuhr, war, daß 
ihr eigner Gemahl ihre Kinder nicht nur ge— 
gen ſie einzunehmen ſtrebte, indem er ſie ſelbſt 
auf das uͤbertriebenſte verzaͤrtelte, und ihnen 
eine liebetoͤdtende Furcht gegen ihre Mutter 
beizubringen ſuchte, ſondern ſie auch voͤllig 
ihrer Aufſicht und Erziehung, die er, weil es 
eine geſund vernünftige war, eine baue ri— 
ſche, und fuͤr koͤnigliche Prinzen hoͤchſt unan— 
ſtaͤndige nannte, grauſam entzog. Auf ihre 
Tochter ſcheinen zwar dieſe Frevel des Vaters 
keinen nachtheiligen Einfluß gehabt zu haben, 


*) S. No. 9. in den dieſer Charakteriſtik folgenden 
Auszuͤgen aus den Briefen der Herzogin. 
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denn ſie gibt ihr ſelbſt das ſchoͤne Zeugniß, 
daß ſie ihr demungeachtet immer mit wahrer 
Zaͤrtlichkeit angehangen, und uͤberhaupt nie 
Etwas, woruͤber ſie ſich haͤtte beſchweren koͤn— 
nen, gethan habe; aber einen deſto ſchreck— 
licheren brachten ſie bekanntlich auf ihren 
Sohn, den nachmaligen Regenten von 
Frankreich hervor. Dieſer Prinz, mit ſo 
vielen Eigenſchaften des Herzens und Geiſtes, 
um ein Wohlthaͤter fuͤr Frankreich zu werden, 
geboren, ward durch die Verruchtheit ſeines 
heilloſen Fuͤhrers Dubois, dem ſein Vater 
ihn nach dem leider allzufruͤhen Tode ſeines 
erſten trefflichen Erziehers, St. Laurent, 
völlig übergab, die recht eigentliche Grund— 
und Pfahl-Wurzel des Giftbaums der fran 
zoͤſiſchen Revolution, in welcher ein 
zweiter Herzog von Orleans unter dem 
ſcheinheiligen Namen Egalité, deſſen Großon— 
kel dieſer Due Regent war, bekanntlich eine 
ſo ruchloſe Rolle ſpielte. 

„Mein Sohn,“ ſchreibt die Herzogin nach 
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ihres Gemahls Tode, „gleicht weder an Var 
ter noch Mutter. Monſieur ſelig hatte ein 
gar lang und ſchmal Geſicht, aber mein Sohn 
hat ein viereckt Geſicht. Monſieur hatte gar 
einen kleinen Mund aber haͤßliche Zaͤhne; 
mein Sohn hat ein groß Maul mit huͤbſchen 
Zaͤhnen, hat dicke Backen und iſt gar roth, 
klein und dick; aber mich deucht, er iſt doch 
gar nicht unangenehm. Wenn er tanzt, oder 
zu Pferde ſitzt, hat er gar gute Mienen, aber 
wenn er ordinair geht, ſo geht er bitter, 
uͤbel. — Ich muß geſtehn, daß mein Sohn 
große Qualitaͤten beſitzt; er hat viel Verſtand, 
weiß viel Sprachen und lieſt gern, redet wohl, 
hat wohl ſtudirt, iſt gelehrt, und verſteht ſich 
auf allerhand Kuͤnſte, ſo ſchwer ſie auch ſeyn 
mögen. Er if ein Muſikant und componirt 
nicht uͤbel; er mahlt artig und weiß alle Chi— 
mie auf ein Ende, er weiß alle Hiſtorien von 
der Welt, und begreift leicht die ſchwerſten 
Kuͤnſte. Alles dieſes aber kann nicht hindern, 
daß ihm nicht Alles Langeweile macht. Ich 
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habe ihn oft daruͤber gefilzt, er ſagt aber, er 
koͤnne nicht davor, er wolle gern Alles wiſ— 
ſen. Aber ſobald er es weiß, hat er keine 
Freude mehr daran. Er hat ein gut Gedaͤcht— 
niß, er verſteht den Krieg, und fuͤrchtet ſich 
vor Nichts in der Welt. Aber ſein Fehler iſt, 
daß er zu gut iſt, und oft Leuten glaubt, ſo 
weniger Verſtand haben als er, denn boͤſe 
Leute, fo ſeine Guͤte kennen, wagen es bei 
ihm auf Galgen und Rad. Alles was ihm 
Ungluͤckliches oder Uebels geſchieht, kommt von 
dieſem Fehler her. Er iſt nicht argwoͤhniſch 
genug und iſt zu ſeiner Nation Avantage per— 
ſuadirt, daß ob er gleich alle Tage ſieht, wie 
betruͤgeriſch und falſch ſeine Landsleute ſein, 
glaubt er doch feſtiglich, daß keine Nation ih— 
nen zu vergleichen. Ich ſage ihm zwar alle 
Tage, daß er zu gut iſt; er lacht aber dar— 
uͤber und ſagt, ob es nicht beſſer ſei, gut als 
boͤſe zu ſein? Ich glaube nicht, daß man 
ſeines gleichen jemals geſehn, er hat keine 
Galle im Leibe, ich habe ihn fein Leben nie: 
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mand haſſen ſehn.“ — Wie manche Schmeis 
chelei der Mutterliebe (denn die Herzogin 
liebte ihn ungeachtet aller ſeiner Fehler und 
Ausſchweifungen mit der innigſten Zaͤrtlichkeit) 
dieſe Charakteriſtik auch enthalten mag, ſo 
wird ſie doch im Ganzen durch die, welche 
St. Simon in ſeinen Mémoires secrets de 
la Regence von ihm entworfen hat, vollfom: 
men beſtaͤtigt. „Monsieur le duc d' Orleans 
Regent,“ fagt er, „toit de taille médiocre 
un plus fort, plein sans être gros, Pair et 
le port aisé et fort noble, le visage large, 
agréable, fort haut en couleur, le poil 
noir et la perruque de même. Quoiqu 
il eût fort mal dansé, et qw il eut me- 
diocrement réussi à lacademie, il avoit 
dans le visage, dans le geste, dans toutes 
ses manières une grace infinie, et si natu- 
relle qu’ elle venoit jusqu’à ses moindres 
actions et les plus communes avec beau- 
coup d’aisance, quand rien ne le contrai- 


gnoit. II étoit doux, accueillant, ouvert, 
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d'un accès facile et charmant; le ton de 
sa voix agréable et un don de la parole 
qui lui étoit tout particulier en quelque 
genre que ce put être, avec une facilité et 
une netteté que rien ne surprenoit et qui 
surprenoit toujours. Son éloquence étoit 
naturelle jusque dans les discours les plus 
communs et les plus journalières; dont la 
justesse étoit égale sur les sciences les plus 
abstractes qu’ il rendoit claires, sur les 
affaires du gouvernement, de politique, de 
finance, de justice, de guerre, de Cour, de 
Conversation ordinaire, et de toutes sortes 
d'arts et de mécaniques. Il ne se servoit 
pas moins utilement des Histoires et des 
mémoires, et connoissait fort les maisons, 
les personnages de tous les temps; et leurs 
vies lui étoient présentes, et les intrigues 
de l’ancienne Cour comme celles de son 
temps. A l'entendre on lui auroit cru une 
vaste lecture. Rien moins. II parcourroit 


légérement, mais sa mémoire étoit si sin 
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guliere, qu’ il n’oublioit ni choses ni noms, 
ni dates, qu'il rendoit avec précision, et 
son appréhension étoit si forte, qu’en par- 
courant ainsi, c'étoit en lui comme s' il 
eût tout lu fort exactement. Il excelloit a 
parler sur le champ et en justesse et eu 
vivacité, soit de bons mots soit de repar- 
ties). II m'a souvent reproché, et d’au- 
tres plus que lui, que je ne le gatois pas; 
mais je lui ai aussi souvent donné une 
louange qui est méritée par bien peu de 
gens, el qui n’appartenoit à personne si 
justement qu’a lui, c'est qu’ autre qu' il 
avoit infiniment d'esprit, et de plusieurs 
sortes, Ja perspicacité du sien se trou- 
*) Der Graf von Eheſterfield erzablt im 
2. Bande ſeiner vermiſchten Werke (No. 37. 
des Commun sense), daß der Regent, als 
man ihm einſt erzaͤhlte, wie ein einfaltiger 
Pfarrer ihn auf das Groͤbſte abgekanzelt habe, 
vollig gleichguͤltig blieb, indem er blos ſagte: 
„Was hat der Dummkopf mit mir zu ſchaf⸗ 


fen? Ich gehöre nicht in feinen Spren⸗ 
gel.“ 
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voit jointe à une si grande justesse qu’ il 
ne se seroit jamais trompé en aucune 
affaire s’il avoit suivi la première 
appréhension de son esprit. U 
prenoit quelques fois cette louange de moi 
pour une reproche et il n'avoit pas tort, 
mais elle n’en étoit pas moins vraie, Avec 
cela, nulle présomption, nulle trace de su- 
periorite d'esprit ni de connaissances, il 
raisonnait comme d’egal à égal avec tous, 
et donnoit toujours de la surprise aux plus 
habiles, il n’avoit rien de contraignant et 
imposant dans la societé, et quoiqu' il 
sentit bien à qu’ il étoit, et de façon 
mème à ne le pouvoir oublier en sa pré- 
sence, il mettoit tout le monde a Paise, 
et se mettoit luj-meme comme au niveau 
des autres. II gardoit fort son rang en 
tout genre avec les princes du sang; et 
personne n’avoit l'air, les discours ni les 
manières plus respectueuses que lui, ni 


plus nobles avec le roi et avec le fils de 
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France.“ Der Herzog Regent war alſo ein 
Mann, der auf eine gewiß ſehr ausgezeichnete 
Weiſe, offene unverſtellte Geradheit und Ehr⸗ 
lichkeit des Charakters, unbegrenzte Guͤte des 
Herzens und die froͤhlichſte Jovialitaͤt der 
Laune, welche Eigenſchaften er offenbar von 
ſeiner deutſchen Mutter geerbt, mit einer un— 
gemein reichen Gabe von Geiſt, Witz, Bered— 
ſamkeit, Gedaͤchtniß, Faſſungskraft, Gewandt⸗ 
heit und Anmuth wie den mannigfaltigften 
Kenntniſſen und Talenten, in fid vereinigte. 
Er war dabei, wie man aus den Briefen ſei— 
ner Mutter erſieht, ein, ihre Zaͤrtlichkeit fuͤr 
ihn, wenn auch nicht mit gleicher Liebe, doch 
mit ſteter Achtung erwiedernder Sohn, und 
ein überaus guͤtiger Vater feiner Kinder, fers 
ner kein blinder Anhaͤnger der Jeſuiten, wie 
ſein ſchwacher froͤmmelnder Vorgaͤnger Ludwig 
XIV.; ein entſchiedener Feind der tollen und 
thoͤrichten Prachtliebe deſſelben, dagegen ein 
Freund der ſtrengſten Gerechtigkeit, wie beſon— 
ders die Hinrichtung des Grafen Horn (der 


2a 
durch ungluͤckliches Spiel in Verzweiflung ges 
ſtuͤrzt, einen Pariſer Bankier ermordete) ber 
weiſt; und nicht ſelten auch ein ſehr tuͤchtiger 
Regent, indem er oft von Fruͤh bis in die 
Nacht in den verwickeltſten Staatsgeſchaͤften, 
beſonders um dem durch Ludwigs ungeheure 
Verſchwendungen heillos zerruͤtteten Zuſtande 
der Finanzen wieder aufzuhelfen (wozu er 
freilich durch das bekannte Law'ſche Einanz— 
projekt gerade den allerverkehrteſten Weg, der 
den Staatsbankerott erſt recht herbetfuͤhrte, 
einſchlug), mit dem unermuͤdetſten Fleiß arbei— 
tete. — Alle dieſe trefflichen Eigenſchaften 
aber ſind um ſo hoͤher anzuſchlagen, als ſie 
ſich in ihm, ſelbſt unter den zahlloſen Greueln 
ſeiner Erziehung, erhalten hatten. Er beſaß 
alſo, kann man ſagen, alle Vorzuͤge, welche 
gerade der Beherrſcher einer Nation, wie die 
franzoͤſiſche iſt, haben mußte, und ſeine ganze 
urſpruͤngliche Individualitaͤt harmonirte mit 
dem Geiſt ſeines Volks und ſeiner Zeit. 
8 
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Aber ihm fehlte leider nur Eines, um 
ein großer Mann zu werden: die innere 
Kraft und Staͤrke der Seele, und ſo 
ward durch ſeine fluchwuͤrdige Erziehung der 
Staat um alle die herrlichen Fruͤchte betrogen, 
die ein ſolcher Verein von fo vielen der edel: 
ſten Naturanlagen, bei einer nur rechtlichen 
Bildung, unfehlbar fuͤr ihn hervorgebracht 
haben wuͤrde. Man ſieht aus einer Stelle in 
Eliſabeths Briefen, daß fie ihrem Gemahl 
oft und innig anlag, ihre Kinder zu ihrer 
Erziehung nach Deutſchlane und zwar in 
eine Penſion bei ihrer eigenen Erzieherin, der 
Frau von Harling, in deren Paͤdagogik ſie 
ein ſo unbegrenztes Zutrauen ſetzte, zu ſchik— 
ken. Allein der Erfuͤllung einer ſolchen Bitte 
ſtand die Etikette des franzoͤſiſchen Hofes, des 
ren unterwuͤrfigſter Sklave der Herzog von 
Orleans war, entgegen, und fo mußte die bez 
klagenswerthe Mutter ihren hoffnungsvollen 
Sohn rettungslos in Dubois Hande fallen 
ſehen. Guillaume Dubois, der Sohn 
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eines Apothekers (geboren 1656), der von dem 
niedern Dienſt eines Schreibers beim Pfarrer 
von St. Euſtache, zum Mentor des Herzogs 
von Orleans berufen, ſich im Jahr 1693 zu 
einem Abe von St. Juͤſt, hierauf zum Staats⸗ 
rath, 1715 zum koͤnigl. feanzoͤſiſchen Geſand— 
ten in England, 1720 zum Erzbiſchoff von 
Cambray, 1721 zum Cardinal, und im fol⸗ 
genden Jahre endlich zum erſten Staatsmi⸗ 
niſter von Frankreich und Mitglied der Aka; 
demie der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte empor— 
zuſchwingen wußte, in welcher Wuͤrde er (von 
Fontenelle, La Motte, Voltaire u. a. 
bis in den Himmel erhoben, durch ſein Leben 
aber laͤngſt der Hölle verſchrieben) am 10ten 
Auguſt 1723 an den Folgen feiner Ausſchwei— 
fungen des ſchmaͤhlichſten Todes ſtarb, war 
ein ſo vollſtaͤndiger Suͤnder, daß St. Simon 
von ihm ſagt, es haͤtten ſich alle Laſter bei 
feiner Geburt um die Herrſchaft über ihn ges 
ſtritten. „L'avarice, la debauche, l'ambition 
etoient ses dieux; la perfdie, la flatterie, 
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le servage, ses moyens. L’impiete parfaite, 
Vopinion, que la probité et l’honnetete sont 
des chimeres dont on se pare, et qui 
n’ont de réalité dans personne, étoit son 
principe, en consequence du quel tous mo- 
yens Îni étoient permis: voilà ses quali- 
tés! Mit dieſer Verworfenheit aber verband 
er ungluͤcklicherweiſe einen ungemeinen Grad 
von Geiſt, Scharfblick, Schlauheit, Menſchen— 
kenntniß und Kraft des Willens, die ihn in 
allen Kuͤnſten der Intrigue, worin er recht 
eigentlich das Element ſeiner Exiſtenz fand, 
um ſo gefaͤhrlicher machten, obſchon fein gan⸗ 
zes Aeußere von der widerwaͤrtigſten Haͤß— 
lichkeit war. Er hatte einen mißgeſtalteten 
Koͤrper, ein fauniſches Geſicht, den gemeinſten 
Anſtand, und eine ſtammelnde Sprache, die 
ihn zur Konverſation faſt untauglich machte, 
wie er denn uͤberhaupt nie widerlicher und lin— 
kiſcher war, als gerade da, wo er gefallen 
wollte. Indem er aber ſelbſt nur allzuwohl 
fuͤhlte, wie unmoͤglich es ihm war, ſich das 
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gefällige Aeußere einer feinen Bildung anzu— 
eignen, fo ſetzte er, um dennoch fein Gluͤck 
zu machen, an deſſen Statt die niederträchs 
tigſte Kriecherei. Ein ſolcher Auswurf der 
menſchlichen Natur ward zur Erziehung des 
kuͤnftigen Regenten von Frankreich beſtimmt! 
An der Stelle eines bloßen Mentors des 
Prinzen, die, wie er leicht einſah, eine bald 
voruͤbergehende ſeyn wuͤrde, genuͤgte indeß ſei⸗ 
nem hochfahrenden Sinn keinesweges. Er 
faßte alſo mit dem Augenblick, da er ſich die— 
ſen wichtigen Platz zu verſchaffen gewußt, den 
Entſchluß, ſich zum völligen unumſchraͤnkten 
Meiſter ſeines Herrn zu machen, was 
ihm auch, bei der Conſequenz, womit er 
jeden feiner Pläne durchzuſetzen wußte, fo 
vollkommen gelang, daß er es bis an ſeinen 
Tod geblieben it, und, indem der Fauſt dieicg 
Mephiſtopheles zu einem Regenten von Frank— 
reich ward, ſich dadurch jene Bahn zu den 
hoͤchſten Stufen des Anſehns und der Macht 
im Staat wie in der Kirche, zu eroͤffnen 
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vermochte. Da er Selbſtkenntniß genug hatte, 
um einzuſehen, daß er an Leib und Seele 
nicht eine einzige liebenswuͤrdige Eigenſchaft 
beſaß, wodurch er ſeinen jungen fuͤrſtlichen 
Eleven an ſich haͤtte feſſeln koͤnnen, ſo waͤhlte 
er dazu den Weg der Verfuͤhrung, auf den er 
ſich ſo meiſterlich verſtand, welchen auch Ma— 
zarin, wie er wohl wußte, mit ſo gluͤck⸗ 
lichem Erfolg für feine herrſchſuͤchtigen Pläne 
bei der Erziehung Ludwigs XIV. und ſeines 
Bruders eingeſchlagen hatte, und wobei ihm 
das ſanguiniſche Temperament, und die natuͤr— 
liche Sinnlichkeit des Prinzen, ſo wie die mo⸗ 
raliſche Verderbtheit des ganzen Hofes, die 
er bis in ihre geheimſten Tiefen durchſchaute, 
maͤchtig zu Statten kam. Bevor daher der 
junge Philipp, der ſich an feines Oheims 
epicuriſchem Hofe ohnehin von feiner fruͤheſten 
Jugend an, nur von einem ewigen Wetteifer 
in allen feinern und groͤbern Kuͤnſten der Gas 
lanterie und einer eleganten Luͤderlichkeit um— 
geben befand, noch die männlichen Jahre eus _ 
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reicht hatte, war ſeine luͤſterne und reizbare 
Einbildungskraft ſchon von allen den vwerrüdr 
reriſcheſten Bildern einer zuͤgellos ſchwelgesri— 
ſchen Wolluſt erfuͤllt, und eben fo wirkſam 
verſtand Dubois die Flammen, die er in ſei— 
ner jungen Secle entzündet hatte, auch fort 
dauernd zu naͤhren, indem er die ganze Kraft 
ſeines in Ausſchweifungen und Luͤſten aller Art 
unerſchoͤpflichen Erfindungsgeiſtes, der in der 
Ueppigkeit eines ſolchen Hofes und einer luxurioͤ— 
ſen Hauptſtadt wie Paris, von einem ſo unend— 
lichen Reichthum von Mitteln unterſtuͤtzt 
ward, und die ganze Sophiſtik einer ſchaͤndlichen 
Klugheitslehre, wodurch er dem Prinzen das 
Laſter unter dem Schein von aͤchter Lebensphilo— 
ſophie . wußte, dazu aufbot. Auch 
gab er ſich, ſel ſt noch als Cardinal, zu den er— 
niedrigendſten Siebesdieniten für die Befriedigung 
feiner Sinnlichkeit her, ihm ſelbſt die Diene— 
rinnen der Wolluſt aus dem Palais Ropal des 
Nachts heimlich zufuͤhrend, wodurch er vom 
Lehrer zum Gelegenheitsmacher, und bald 
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zum innisften Vertrauten des Prinzen, 
wie er wuͤnſchte, ward. Als erſterer aber 
ſetzte er zugleich alle Triebfedern der Schmei— 
chelei in Bewegung, indem er oft vor dem 
ganzen Hofe die glaͤnzendſten Pruͤfungen, die 
ihm bei den Talenten ſeines Zoͤglings leicht 
wurden, mit ihm vornahm. Durch dieſe 
Triumphe, die er ſeiner Eitelkeit, wie durch 
die immer raffinirtern Genuͤſſe, die er ſeinem 
Hang zur Sinnenluſt unermuͤdlich zu bereiten 
wußte, machte er ſich ihm endlich vollkommen 
unentbehrlich, und ſo ward, wie auch Mar— 
montel in ſeiner Regence du duc d’Or- 
leans treffend bemerkt, es ihm leicht, aus 
feinem Zoͤgling einen Wuͤſtling zu ſchaffen. 
Vor allem praͤgte er ihm den ſchaͤndlichen 
Grundſatz ein, daß alle Tugend und Sittlich— 
keit nur das Werk der Convention unter den 
Menſchen ſey, ihn aber fein Rang berechtige, 
ſich uͤber alle Schranken bloß conventioneller 
Formen hinwegzuſetzen. De Prinz lernte von 
ihm daher die Güte als eine Schwache, die 
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Tugend als eine Thorheit, die Religion als 
eine Chimaͤre, Rechtſchaffenheit und Treue als 
ein Verdienſt der Einfaltigen, dagegen aber 
die Kunſt zu luͤgen, zu taͤuſchen und mit ge— 
gebenen Worten zu ſpielen, als die einzige und 
wahre Regierungskunſt betrachten; daher war 
er auch, wie St. Simon erzaͤhlt, in Allem, 
was Regierungsſachen betraf, eben ſo undurch— 
dringlich verſchloſſen, als er in allen ſeinen 
Privathandlungen die Offenheit ſelbſt war. 
„0Dieſe hoͤlliſche Lehre,“ faͤhrt Marmon— 
tel fort, „wuͤrde aus einem energiſchen 
Menſchen ein Ungeheuer gemacht haben, da 
ſie aber bei dem von Natur weichlichen und 
leihtfinnigen Prinzen, weder den Muth noch 
die Spannkraft des Boͤſen fand, ſo machte ſie 
aus ihm nur einen Laſterhaften, der ſich ruͤck— 
ſichtslos ſinnlichen Leidenſchaften hingab, der 
offentlichen Meinung ſpottete, Achtung und 
Tadel gering Tchägte, der das Geraͤuſch auf— 
ſuchte, um ſich zu betaͤuben, und Bewegung 
nach Außen, um ſeinem langweiligen Selbſt 
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zu entfliehen, der mit verkehrter Geſchmacks⸗ 
luſt der ausſchweifendſten Sinnlichkeit und der 
granzenloſeſten Genußgier froͤhnte, um den 
durch Ueberſaͤttigung abgeſtumpften Nervenreiz 
immer wieder zu ſchaͤrfen. Bei dieſer Denkart 
blieb der Prinz eben fo weit von großen Ver—⸗ 
brechen als von großen Tugenden entfernt. 
Er war gut aus Schwaͤche, der Rache un— 
faͤhig aus Schlaffyeit, und liebte in feiner 
Groͤße nur die Leichtigkeit, unumſchraͤnkt nach 
ſeinem Geluͤſte zu leben.“ Sein Vater ſah 
dieſen Scandalen nicht nur ruhig zu, ſondern 
machte ſich ſogar luſtig daruͤber, wie er denn 
ſeinem Bruder dem Koͤnig, da ihn dieſer einſt 
fragte: „Quelle religion a donc mon ne- 
veu?“ die Antwort gab: „Il a la religion 
de son precepteur qui n’en a guère lui 
méme!“ Weber letztern urtheilte aber der 
Prinz ſpaͤterhin ſelbſt nie anders, ein Beweis, 
daß er ſelber ihn im G'unde feines Herzens 
tief verachtete. So ſagte er, als Dubois 
auf dem Sterbebette lag, und gerade ein ſchwe— 
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res Gewitter am Himmel aufzog: „Das, hoffe 
ich, iſt Reiſewetter fuͤr meinen Kauz!“ 
u. dergl. m. Wie völlig ihn Dubois aber 
durch alle jene Schlingen in ſeine Gewalt ge— 
bracht hatte, zeigte ſich bald oͤffentlich, als er 
ihn, gegen ſeine eigne Neigung, und wider 
den Willen ſeiner aͤußerſt daruͤber erbitterten 
Mutter (die ihm, wie Frau von Sevigns 
erzaͤhlt, nachdem fic ihm vergeblich wiederholt 
Schande und Ehre vorgeſtellt, ſogar ein paar 
derbe Ohrfeigen deshalb gab), da er kaum 
das ſiebzehnte Jahr ſeines Alters erreicht 
hatte, zu einer Vermaͤhlung mit Mlle Fran; 
cisca de Blois, einer natuͤrlichen legitimirz 
ten Tochter Ludwigs XIV. von der Monte 
ſpan, vermochte. ; 

Der Plan dieſer Heirath, wodurch auf 
eine, aller Sitte ſo oͤffentlich Hohn ſprechende 
Weiſe, die ehlichen und unehlichen Glieder der 
koͤniglichen Familie vermiſcht wurden, war {es 
diglich das Werk einer ſchlauen Hofintrigue der 
herrſchſuͤchtigen Maintenon, die dadurch 
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ihrer eignen ſtandeswidrigen Verbindung mit 
dem Koͤnig das Anſtoͤßige zu benehmen ſuchte, 
und Dubois, an den ſie ſich deshalb wandte, 
führte ihn aus, wofuͤr er die Abtei St. Juſt 
in der Picardie zur Belohnung erhielt *). 

Er hatte dem Prinzen ſogar mit der Ein— 
ſperrung in ein altes Schloß gedroht, wenn 
er ſich zu dieſer Vermaͤhlung nicht entſchließen 
wuͤrde, und fo kam zu Eliſabeths tiefſtem 
Kummer eine Verbindung zu Stande, die den 
Prinzen Zeitlebens peinigte und ihn, nachdem 
er am 2. Sept. 1715 die Regentſchaft ange— 
treten hatte, mehr als einmal ſelbſt der Ge— 
fahr eines ſchrecklichen Todes ausſetzte. Denn 
dieſe ſeine Gemahlin war ein uͤberaus bos— 
haftes, intriguantes und herrſchſuͤchtiges Weib, 


*) Der Beichtvater des Koͤnigs, Pater la 
Chaiſe, gab deshalb dem König (ein Be⸗ 
fremden zu erkennen, indem Dubois ein den 
Weibern, dem Wein und Spiel ſehr ergebener 
Mann ſey. Aber Ludwig erwiederte ihm: 
„Das kann Alles ſeyn, allein er verlobt ſich 
nie, betrinkt ſich nie und verliert nie.“ 
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und da ſie ihren Gemahl unumſchraͤnkt zu be— 
herrſchen vergeblich geſtrebt, ſo ging ſie nun— 
mehr den Plan ein, ihren Bruder, den Her— 
zog du Maine (den bekannten Guͤnſtling der 
Maintenon, die ihn ſogar dahin vermocht 
hatte, ſeiner eigenen durch ſie geſtuͤrzten Mut— 
ter, der Monteſpan, ſelbſt den Verban⸗ 
nungsbefehl Ludwigs XIV. zu uͤberbringen), 
an feiner Statt, nach Ludwigs Tode, auf den 
Thron von Frankreich zu erheben. Dieſen 
Plan, den Herzog von Orleans vom Throne 
und der Regentſchaft zu verdraͤngen, und 
einem natuͤrlichen Sohn Ludwigs das Erbrecht 
auf die Krone zu verſchaffen, hatte wieder die 
Maintenon entworfen, da ſie auch ihren 
Zweck bei der von ihr geſtifteten Verbindung 
der Schweſter ihres Favoriten mit dem Her— 
zog von Orleans, naͤmlich ſich ihre Herrſchaft 
auch nach Ludwigs Tode zu ſichern, ver— 
eitelt fab, und von dieſer Zeit an die erklaͤr— 
teſte Feindin des Herzogs von Orleans wurde. 
Um dieſe Sofconfpivarion, deren Haupttrieb— 
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feder die Maintenon war, zum Ziel zu 
fuͤhren, wurden die furchtbarſten Intriguen, an 
denen auch die Gemahlin des Herzogs du 
Maine, Prinzeſſin von Conti, eine ſehr 
geiſtvolle Frau, den lebhafteſten Theil nahm, 
wider den Herzog von Orleans angeſponnen. 
Als ſeine Gemahlin einmal von einer heftigen 
Kolik befallen wurde, ließ die Maintenon 
das Geruͤcht verbreiten, daß er ſie habe ver— 
giften wollen, und als 1711 und 1712 der 
Dauphin, der Herzog von Bourgogne, deſſen 
Gemahlin und aͤlteſter Sohn ſchnell hinterein— 
ander, und nach den Ausſagen der Aerzte, an 
Vergiftung ſtarben, erklaͤrte ihn die Main: 
tenon, ſelbſt gegen den Koͤnig, als den Moͤr— 
der, ſo wie bei dem ſpaͤter folgenden Tode 
ſeines eigenen Schwiegerſohns, des Herzogs 
von Berry, wobei ihr ſeine Beſchaͤftigungen 
mit der Chemie, die ſein Lieblingsſtudium 
war, zum Vorwand dienen mußten. Endlich 
brachten die Maintenon und der Herzog 
von Maine es bei dem ſtumpffinnigen König 
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wirklich dahin, daß er das bekannte Edikt, 
wodurch dem Herzog von Maine die Vor— 
mundſchaft über Ludwigs unmuͤndigen Nech— 
folger übertragen wurde, unterzeichnete. Ber 
kanntlich gelang es indeſſen dem Herzog, nad) 
Ludwigs Tode, diefes Edikt für nichtig zu 
erklaͤren, und nun brachen aufs neue die hef— 
tigſten Verfolgungen gegen ihn aus. „Was 
Mr. und Madame de Maine betrifft,“ 
ſchrieb Eliſabeth am 21. Sept. 1718 an 
den Geh. R. von Harling; „fo erfahrt 
man alle Tag neue Conſpirationen von ihnen 
gegen meinen Sohn, daß Einem die Haar zu 
Berg ſtehn. Ich glaube nicht, daß der Teuf— 
fel in der Hoͤllen ſchlimmer ſein kann, als die 
alte Maintenon, ihr duc de Maine und ſeine 
Gemahlin. Dieſe Hat ba geſagt, Ihr 
Mann und „ und Söhne wären lau⸗ 
ter Laches, ſo kein Herz haͤtten, ſie were nur 
ein Weib, aber ſte SES expres eine Au: 
dientz vom Regenten fordern, umb Ihm ein 
Stiellet ins Hertz zu ſtoßen; da ſicht Don]. 
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Darling, welchen einen ſanftmuͤthigen Geiſt 
dieſe Dame hatt, undt da ſeht Ihr, ob von 
ſolchen Leutten nichts zu fürchten iſt, inſonder— 
heit weillen ſie einen ſolchen großen Anhang 
haben, denn ihre Caballe iſt ſehr ſtark, ſeindt 
mehr alß 10 Heupter undt alle die reichſten 
und groͤßten Herrn vom Hoff.“ u. ſ. w. — 
Der Herzog von Orleans wußte ſich indeß, 
wie bekannt, indem er das Parlament, das 
die Maintenon wider ihn aufgebracht hatte, 
wieder mit ſich verſoͤhnte, in ſeiner Regent— 
ſchaft zu behaupten, wobei er einen ſeltenen 
perſoͤnlichen Muth bewaͤhrte, den er auch fruͤ— 
her ſchon als Feldherr in ſeinen beiden Feld— 
zuͤgen in den Niederlanden und Italien gezeigt 
hatte. Er ließ den Herzog de Maine nebſt 
ſeiner Frau, die aus Rachſucht auch an der 
bekannten Verſchwoͤrung des ſpaniſchen Staats— 
miniſtters Kardinal Alberoni und feines 
Haup twerkzeuges, des ſpaniſchen Geſandten am 
franzoͤſiſchen Hofe, Cellamare, gegen ihn 
Theil genommen, gefanglich einziehen, des 
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Rechtes zur Erbfolge verluftig, erklären, und 
vom Hofe entfernen, und noͤthigte die Main— 
tenon, die er aus Achtung fuͤr das Anden— 
ken Ludwigs XIV. keiner harten Strafe 
unterwerfen mochte, ſich ganz in die von ihr 
geſtiftete Penſionsanſtalt der Abtei zu St. Cyr, 
eine Stunde von Verſailles, zuruͤckzuziehn, wo 
fie bald darauf im Jahr 1719 ſtarb. Den Abt 
Dubois aber, von den Pariſern nur Abbé 
Friponneau (Abt Schuftlein) genannt, 
machte er, ohne auf die dringenden Abmahe 
nungen ſeiner Mutter, die ihn nie anders als 
ce coquin de Dubois hieß, zu hören, zum 
Staatsrath, wobei er ihm indeß mit ſei— 
nem gewohnten vertraulichen Ton doch ſagte: 
„Aber ein bischen Rechtlichkeit Abbé, ich bitte 
darum!“ — Je ungluͤcklicher ſich nun aber 
ſolchergeſtalt der Herzog von Orleans in ſeinem 
Hauſe fühlte, deſts tiefer ſtuͤrzte er ſich in 
den Strudel der zuͤgelloſeſten Ausſchweifungen, 
und da er bei ſeiner natuͤrlichen Offenheit die 
Heuchelei und Froͤmmelei, womit Ludwig 
7 
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XIV. die ſeinigen bemaͤntelt hatte, von ganzem 
Herzen haßte, ſo trieb er ſie aus Grundſatz 
mit der aller unumſchraͤnkteſten Ruͤckſichtsloſig⸗ 
keit; mit dem frechſten Spott, Alles, was 
Sitte, Tugend und Religion hieß, verhoͤh⸗ 
nend, und das Laſter gleichſam ſyſtematiſch 
bravirend, unter einer Schaar von Wuͤſtlingen 
und Buhldirnen, die er ſelbſt mit dem von 
ihm erfundenen Namen der Roues, als 
Menſchen die geraͤdert zu werden verdienen, 
und die man auch wirklich moraliſch geraͤ— 
derte nennen konnte, bezeichnete. 

So ſtellte er ſich auf den Thon von 
Frankreich, vor den Augen von ganz Europa, 
als ein vollendeter Schuͤler ſeines Dubois, 
dar, welcher ihn als oberſten Grundſatz fuͤr 
alles Handeln die ſaubere Maxime ge— 
lehrt: „que pour devénir un grand hom- 
me, il falloit être un grand scelerat!“ 
Ludwig XIV., ſagt Arndt, war Augu— 
ſtus und Tiberius geweſen, der Regent 
ward Nero und zeigte das Laſter, das heuch⸗ 


__ 

leriſch im Dunkeln geſchlichen hatte, an dem 
hellſten Sonnenlicht. Die Unverſchaͤmtheit und 
Frechheit ſeiner Jahre wird nur durch die Luͤge 
und Heuchelei der Ludwigſchen erklaͤrlich. 
Durch eine Neroniſche Offenheit und Nacktheit 
des Laſters parodirte er das Leben Lud— 
wigs XIV. 

Um den ganzen Umfang der Schamloſigkeit 
ſeines Cynismus zu kennen, in welchem er 
ſich in den Zirkeln ſeiner ſogenannten Parties 
fines (1) mit ſeiner eigenen Tochter, der 
laſciven Herzogin Berry *), mit der ver— 
rufenen Madame de Darabere, dem Gra— 


*) Als die Herzogin von Berry an den Folgen 
ihrer zuͤgelloſen Ueppigkeit endlich in eine 
lebensgefaͤhrliche Krankheit gerieth, und die 
Aerzte ihr ein Mittel riethen, wodurch ſte als 
lein noch Ihren Tod zu verhindern glaubten, 
antwortete ſie ihnen: „Wozu meinen Tod 
hindern? Kurz iſt mein Leben, aber gut!“ 
Hierin lag die ganze Lebensphiloſophie, welche 
damals am franz. Hof herrſchend war, und 
welche eigentlich nur die Gebetbächer der Frau 
von Maintenon auf einige Zeit verdrängt 
hatten. 
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fen von Nocé, Marquis de la Fare, Here 
zog von Brancas, der Herzogin von Ge— 
vres, Frau von Saban, von Mouchy 
und andern debauchirten Frauen vom Hofe, 
von den Theatern und dem Palais Royal, 
dem Haupttummelplatz ſeiner Orgien, umtrieb; 
muß man, außer St. Simons und Mar— 
montels Memoiren, auch noch die des Mares 
ſchalls von Richelieu und des Chevalier du 
Pioſſens, wie die beiden Schriften: La vie 
de Philippe d' Orleans (London 1737. 
2 Th. 8.) und Vie privée du Car d. Du- 
bois (London 1789. 8.) leſen ); aber auch 
*) Um 9 Uhr Abends gewoͤhnlich verſammelte ſich 
die ganze ſaubere Geſellſchaft in der Wohnung 
des Regenten im Palais Royal. Hierauf wur⸗ 
den alle Thüren geſchloſſen und mit dieſem 
Augenblick horte jeder Unterſchied des Standes 
unter den verſammelten Herren und Damen 
auf. Zuweilen ließ der Regent auch alle Lichter 
ausloͤſchen, und dann durch einen Luͤſtre, der 
aus einer Oeffnung des Platfonds des Saas | 
les herab kam, die ganze Cotterie plotzlich 
wieder beleuchten. An den ſogenannten 
Adams: Zeiten ließ er die ſchoͤnſten Tanzer 
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die Briefe feiner eigenen Mutter enthalten bei 
allen Aeußerungen ihrer zaͤrtlichen Liebe fuͤr ihn, 
nicht ſelten die traurigſten Bekenntniſſe über 
ſeine Entartung, die ſogar ſo weit ging, daß 
er damit prahlte, noch ſchlechter zu ſeyn, als 
er wirklich war, weshalb ihn Ludwig XIV., 
wie St. Simon erzaͤhlt, ungemein treffend 
einen Fanfaron des crimes qu'il ne commet 
pas, nannte. Ja er geizte nach dem Rahm, 
den ihm die Geſchichte denn auch leider nicht 
ſtreitig macht: der groͤßte Wuͤſtling ſei— 
nes Jahrhunderts zu ſeyn. 

So gingen die herrlichen Anlagen dieſer 
reichbegabten wahrhaft genialen Natur, in der 
Verworfenheit deſſen, der ſie entwickeln und 
bilden ſollte, zu Grunde, und bei ſo vielen 


und Taͤnzerinnen der Oper, ihre Ballets in 
der erſten Tracht des Paradieſes vor ſich auf: 
fuͤhren u. dergl. m. Mit einem Wort, alle 
Graͤuel, die uns die alten Schriftſteller von 
der frechſten Zeit des Roͤmiſchen Sittenver⸗ 
falls erzaͤhlen, wurden damals in Paris er⸗ 
neuert und wiederholt. 
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trefflichen Eigenſchaften des Herzens und Geis 
ſtes, die dieſen Herzog von Orleans, unter 
der Leitung eines Sully, vielleicht wirklich zu 
einem zweiten Heinrich IV. fuͤr Frankreich 
gemacht haben wuͤrden, ward er durch einen 
Dubois vielmehr zum ſchmaͤhlichſten Pasquill 
auf den erhabenen Schatten dieſes edelſten 
aller franzoͤſiſchen Monarchen, indem er ſich 
oft mit ihm zu vergleichen liebte. „il 
avoit le faible,“ fagt St. Simon, „de 
croire rassembler en tout à Henry IV., de 
l’affecter dans ses actions, dans ses repar- 
ties, de se le persuader jusques dans sa 
taille et la forme de son visage, et de 
n'être touché d'aucune autre louange ni 
flatterie comme de celle-là qui alloit au 
coeur. C'est une complaisance à laquelle 
je n’ai jamais pu me ployer. 11 sentoit 
trop qu'il ne recherchoit pas moins cette 
ressemblance dans les vices de ce grand 


prince que dans ses vertus et que les uns 
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ne faisoient pas moins son admiration que 
les autres.“ 

Wohl aber kann die Geſchichte, wie Shaͤk— 
ſpeare's Ophelie vom Hamlet, ſo auch von 
ihm ſagen: 

„Was für ein edler Geiſt ward hier zerſtoͤrt! 

Des Staatsmann's Auge und des Redners Zunge, 

Des Feldherrn Schwerdt, des Staates bluͤhende 
Hoffnung 

Die Zierde und der Stolz des Reichs! — Dahin! 

Ganz hin!“ — 


Wie kummervoll nun alſo fuͤr die bekla— 
genswerthe Elisabeth ihre Verhaͤltniſſe in 
ihrem Hauſe, als Gattin und Mutter, wa— 
ren; eben fo feindſelig geſtalteten fih auch die 
aͤußern derſelben in ihrer Stellung zum 
Hofe, obſchon fie ihm als eine der naͤchſten 
Verwandten des koͤniglichen Thrones angehoͤrte. 
Der König feloft, Ludwig XIV., wollte ihr 
zwar aufrichtig wohl, wovon er ihr gleich bei 
ihrer Ankunft einen redenden Beweis gab, 
indem er in der Sprache des innigſten Ver— 
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trauens ſich mit ihr über den Tod feiner er— 
ſten Schwaͤgerin, der Henriette von England, 
unterhielt, um ſeinen Bruder deshalb gegen 
ſie zu rechtfertigen. Ueberhaupt empfing er ſie 
zu St. Germain mit der zuvorkommendſten 
Freundlichkeit, die ihr die lange Beklommen— 
heit ihres Herzens, mit der ſie nach Frank— 
reich kam, nicht wenig erleichterte. Als er 
ſich mit ihr zu ſeiner Gemahlin begab, bei 
welcher große Cour angeordnet war, um ſie 
ihr vorzuſtellen, fluͤſterte er ihr beim Eintre— 
ten zu: „N'en ayez pas peur Madame, 
elle aura plus de peur de Vous que Vous | 
d'elle.“ Auch ſtieß er fie, fo oft ein Prinz 
oder Herzog in den Saal trat, leiſe an, zum 
Zeichen, daß ſie aufſtehen muͤſſe. | 
Ihr rechtlicher und feſter Charakter nöthigs 
te ihm Achtung ab, und ihre launigen Ein— 
fälle, ihr geſunder Witz, ihr ſchnellkraͤftiger 
Humor, fo wie die oft zu komiſchen Auftritz 
ten Anlaß gebenden Aeußerungen ihrer freimuͤ— 
thigen, alles Glatte, Verſchrobene und Foͤrm— 
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liche verſchmaͤhenden Sinnesart, als einer Frau 
von recht eigentlich altem Schrot und Korn, 
amuͤſirten ihn. Da ſie die Jagd liebte, ſo 
waͤhlte er ſie gewoͤhnlich zu ſeiner Begleiterin 
auf derſelben. Oft auch fuhr er mit ihr ſpa— 
zieren, in die Meſſe, und gab ihr ſonſt noch 
mannigfaltige Beweiſe von wahrer Geneigtheit. 
„Wenn der König,’ ſchreibt fie einmal, „etz 
was nicht geradezu heraus ſagen wollte, ſo 
wandte er ſich jederzeit an mich, denn er 
wußte wohl, daß ich nie ein Blalt fuͤrs Maul 
nehme und das divertirte ihn.“ 

Auch erhielt er ihr dieſe Geſinnung, un— 
geachtet des Haſſes, den die Mainten on 
auf ſie geworfen, bis an ſeinen Tod. Bei 
einzelnen Anlaͤſſen ließ er ſich freilich auch ge— 
gen ſie von der Maintenon erbittern, und 
nach dem Tode ihres Gemahls wollte er ſie 
ſogar vom Hofe entfernen, und ihr einen 
Kloſteraufenthalt zu Maubuiſſon anweiſen 
laſſen, allein er ſah jede Uebereilung in ſei— 
nem Benehmen gegen ſie, gewoͤhnlich bald 
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wieder ein, und auf feinem Sterbebette war 
er jo redlich, ihr in Gegenwart der Mains 
tenon ſelbſt zu ſagen: „On a fait tout 
ce qu'on a pu pour que je Vous haisse 
Madame, mais ils n’ont pas réussi!“ Um 
fo ſchmerzlicher mußte es aber für fie ſeyn. 
daß ſie demungeachtet doch nie ein dauernd 
freundſchaftliches Verhaͤltniß mit dem Koͤnig 
erlangen konnte, indem die Maintenon 
ſich wie ihr boͤſer Genius zwiſchen beide ſtellte, 
und ſie nur deſto heftiger verfolgte, jemehr ſie 
Beweiſe vom Wohlwollen des Koͤnigs erhielt. 
Weit die meiſten ihrer Briefe ſtroͤmen daher 
von Klagen über, wie ſehr ihr dieſe furcht— 
bare Frau, die bald nach ihrer Ankunft am 
Verſailler Hofe als Erzieherin der natürlichen 
Kinder Ludwigs von der Montespan, die 
durch ſie geſtuͤrzt ward, von einer armen Witt— 
we des verkruͤppelten Dichters Scarron ) 

*) Hierauf bezog ſich das Spottlied, welches das 


Parfſer Volk damals auf den Straßen zu fin 
gen pflegte: 
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ſich zur unumſchraͤnkten Beherrſcherin und im 
Jahr 1685 ſelbſt zur Gemahlin des maͤchtigſten 
Monarchen von Europa, in einem Alter von 
funfzig Jahren, emporſchwang, das Leben an 
demſelben bis zum Tode Ludwigs verbitterte. 
Auch ihr war Eliſabeth mit dem edelſten 
Zutrauen entgegen gekommen, aber wie haͤtte 
ſich ihr offenes ehrlich deutſches Gemuͤth, ihr 
tiefes Gefuͤhl fuͤr Pflicht und Recht, und ihr 
reiner Wahrheitsſinn, der jede Schiefheit im 


„Que diroit le pauvre bossu 

S'il se voyait faire cocu 

Par le roi, fier rival 

Du maître de tonnerre ? 

II diroit, que ce conquerant 

N'est jamais content, 

S il ne prend 

Les restes de la terre.“ 
Auch Kupferſtiche, auf welchen die edle la Va- 
liere nach dem Herzen, die Maintenon aber 
nach der Krone Ludwigs XIV. griff, und 
Karikaturen, auf denen ſie und Ludwig 
XIV. die Erdkugel hielten, mit der Umſchrift: 
Nous Maintenons, oder ſie als eine alte Frau 
dem König ihre Brille vor die Augen hielt, 
wurden damals oͤffentlich in Paris verkauft. 
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Denken und Handeln, wie vielmehr alle heim— 
lichen Ranke jo innig verachtete, mit einer 
Frau befreunden koͤnnen, die ſie, als Bet- und 
Beitſchweſter zugleich, die ſchwache Seele des 
Koͤnigs, ohne ihn zu lieben, mit den ſchimpf⸗ 
lichſten Banden der wolluͤſtigſten Sinnlichkeit 
und ſtupideſten Andaͤchtelei umſtricken ſah, die 
durch die abſcheulichſten Kuͤnſte weiblichen Ans 
triguengeiſtes die Herrſchaft uͤber den Hof und 
ganz Frankreich an ſich riß, die in Gemein: 
ſchaft mit ihrem geiſtlichen Kuppler dem Beicht⸗ 
vater des Koͤnigs, la Chaiſe, und ſeinem 
noch heilloſern Nachfolger Tellier den bi⸗ 
gotten Monarchen beredete, daß ihm Gott 
alle ſeine mit der Montespan (der von ihr 
geſtuͤrzten Stifterin ihres eignen Gluͤcks!) bes 
gangnen Suͤnden vergeben wuͤrde, wenn er 
mit Feuer und Schwert die Hugenotten ver— 
tilgte; die Giftmiſcherei und Kornwucher trieb, 
die oͤffentlichen Kaſſen beſtahl, und indem ſie 
den Staat pluͤnderte, und wen ſie liebte oder 
haßte, nach der Willkuͤhr ihrer Laune hob 
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oder ſtuͤrzte, zugleich durch die empoͤrendſten 
Raͤnke den Saamen der Zwietracht unter die 
koͤnigliche Familie ausſtreute, und ſelbſt die 
Bande der elterlichen und kindlichen Liebe zu 
zerreißen wagte, um nur deſto eigenmaͤchtiger 
uͤber dies ganze verworrene Chaos herrſchen 
zu koͤnnen; ein Weib mit einem Worte, das 
unter der heuchleriſchen Larve der heiligſten 
Andacht und Tugend die frechſten, verdam— 
mungswuͤrdigſten Laſter übte und beſchuͤtzte, 
ſobald ſie nur ihre Herrſchſucht dadurch be— 
friedigt ſah und dennoch von ſich ſelbſt zu 
ſagen wagte, daß „ſtets recht zu han— 
deln ihre einzige Liſt an dieſem Hofe gewe— 
ſen ſey.“ Laut und unumwunden ſprach da— 
her die offene rechtliche deutſche Fuͤrſtentochter, 
welche mit ganz anderm Recht dieſe Worte 
von ſich haͤtte ſagen koͤnnen, von den Freveln 
und Verbrechen, die ſie dieſe welſche Schein— 
heilige unter ihren Augen immer ruchloſer be— 
gehen ſah, ja ſie verſuchte ſelbſt dem durch 
Pfaffen : und Weiberliſt voͤllig verblendeten 
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Koͤnig die ſeinigen daruͤber zu oͤffnen, und ſo 
entſprang der toͤdtliche Haß dieſer frommen 
Furie gegen ſie, der auch mit ihrem Tode 
nur geendigt hat. Die Königin von Sicilien 
fragte die Herzogin einſt, ob fie nicht mehr 
wie ſonſt, mit dem Koͤnig ſpazieren fahre, 
und fie antwortete ihr aus Racine's Phaͤ— 
dra: 


/ 


„Cet heureux temps n'est plus; tout a 
changé de face, 
Depuis que dans ces lieux les Dieux ont 


amené 


La fille de Minos et de Pasiphaë, “* 


Der Minifter Torci hinterbrachte dieſe 
Aeußerung der Maintenon mit der Bemer— 
kung, daß keine Andre als ſie ſelbſt unter der 
Tochter des Minos verſtanden ſey, und der 
Koͤnig durfte deshalb mehrere Wochen lang 
nicht mit ſeiner Schwaͤgerin ſprechen. Alle 
nur erdenkbaren Kunſtgriffe der Verlaͤumdung 
und Kabale bot ſie auf, den Koͤnig gegen ſeine 
eigene Schwaͤgerin zu empoͤren, um auch ſie 
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zu ſtuͤrzen, und es iſt in der That zum Ver— 
wundern, daß fie, die ihn ſonſt zu Allem ver— 
mochte, nur hierin gerade ihr Ziel, wenigſtens 
nicht vollſtaͤndig erreichte. 

„Man hat,“ ſchreibt Eliſabeth ſelbſt, 
„den Koͤnig meinetwegen ſo abſcheulich geplagt, 
daß es wahrlich kein Wunder geweſen waͤre, 
wenn er den bitterſten Haß auf mich geworfen 
haͤtte. Daß hatt der Koͤnig aber doch nicht 
gethan, denn er ſah es ein, daß aus meinen 
Anklaͤgern nur Neid und Bosheit ſprach. Ich 
habe den Koͤnig jederzeit geliebt, und ihm das 
Unrecht, daß er mir bisweilen zugefuͤgt, gern 
vergeben.“ Um den König, der ſich mehr— 
mals, aber ſtets vergeblich, bemuͤhte, die 
Maintenon mit der Herzogin zu verſoͤßnen, 
von einem genauen Umgang mit hr zuruͤckzu⸗ 
halten, ließ fie ihr ſogar die Hofdamen aus 
ihrem Dienſt nehmen, die ihm vielleicht haͤtten 
gefallen koͤnnen; die Prinzeſſinnen des koͤnigli— 
chen Hauſes, befonders die Dauphine, brachte 
fie dahin, ihr mit der kraͤnkendſten Verachtung, 
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ſelbſt in Geſellſchaft, zu begegnen. Wenn der 
Koͤnig mit den vornehmſten Damen des Hofes 
eine Promenade gemacht hatte, und dann von 
allen uͤbrigen Prinzeſſinen in ſeine Zimmer be— 
gleitet wurde, mußte ſie allein vor der Thuͤr 
abtreten, und eben ſo hinterliſtig verſperrte 
die Maintenon ihr jeden Einfluß, den ſie auf 
die Veraͤnderungen des Hofes haͤtte gewinnen 
koͤnnen, ja ſie ließ ſogar ihre Briefe, die ſie 
nach Deutſchland, England, Spanien und Ita— 
lien an ihre Verwandten ſchrieb, erbrechen. 
„Das hat man,“ klagt ſie in einem ihrer 
Briefe, „ſeitter ich in Frankreich bin, nicht ge— 
lernt mein pitschir zu reſpectiren; contra- 
rie Monſ. de Louvois ließ alle meine Brieffe 
auffmachen und Monſ. de Tanti iſt in den 
noblen tracen eingetretten, und hat es nicht 
beſſer gemacht.“ So brachte die Maintenen 
ſelbſt die wenigen Perſonen, zu denen Eli 
ſabeth allein noch unter dieſer Welt von 
Verraͤtherei Zutrauen behielt, gegen fie auf, 
Die Briefe der Herzogin von Orleans ſind 
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daher gewiß nicht mit Unrecht, wie von Kla— 
gen fo auch von den heftigſten Ausbruͤchen 
ihrer tiefen Erbitterung gegen die Main te- 
non, in der ſie zugleich die Verfolgerin ihres 
Sohnes haßte, voll. Ueber ihren Tod ſchrieb 
fie an Herrn von Harling: „Gott der Alle‘ 
maͤchtige hatt gantz Frankreich von einem boͤ— 
ßen wuͤthenden Thier Erloͤßt, wie er die Main⸗ 
tenon fortgeſchafft, ich kann nicht ſagen zu 
ſich genommen hatt, denn ich finde die 
Sache zu zweiffelhaft.“ In einem andern 
Briefe ſagt fie: „Vergangenen ſambſttag 
Abends haben wir eine fromme Seele zu St. 
Cyr verlohren, nemblich die alte Maintenon. 
Ein Donnerwetter iſt Schuld an ihren Todt, 
denn es hat ihr die Roͤteln, fo fie hatte, ein- 
ſchlagen machen, davon iſt ſie wie Ein jung 
Menſch geſtorben. Sie hat vier Jahr von is 
rem Alter verhehlt; ſie gab ſich nur 82 Jahr 
aus undt war 86 Jahr alt. Wäre fie vor 
20 Jahren geſtorben, haͤtte es mich herzlich er⸗ 
freut, aber nun iſt es mir weder lieb noch 

8 


414 


leydt. Sollte man ſich in jener Welt kennen, 
ſo wirdt dort, wo Alles gleich iſt undt kein 
Unterſchied des ſtandes, dieße Dame zu weh— 
len haben, ob ſie bei Louis XIV. oder dem 
lahmen Scarron wirdt bleiben wollen; ſollte 
der Koͤnig dort wißen waß man ihm in dieſer 
Welt von ihr verhehlt', wirdt Er fie dem 
Scarron gutwillig wiedergeben.“ Am ſtaͤrk— 
ſten aber druͤckt ſie ſich in einem Brief an die 
Prinzeſſin von Wallis vom 18ten April 1719 
aus, wo ſie geradezu ſchreibt: „Die alte 
Schump iſt verreckt, vergangnen Sambſttag 
den 15ten April zwiſchen 4 und 5 Uhr des 
Abends zu St. Cyr.“ Ungeachtet dieſes ge— 
rechten Haſſes, mit dem ihre ganze Seele 
wider die Maintenon erfuͤllt war, machte ſie 
ihr dennoch nach Ludwigs Tode, der ſie von 
allen Gipfeln ihrer politiſchen Hoͤhe mit einem 
Male herab ſtuͤrzte, zur Verſoͤhnung eine 
Trauerviſite zu St. Cyr. Aber die Mainte— 
non empfing fie auch da noch mit ihrem gan— 
zen Stolz und Uebermuth. 
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„Madame, ſprach fie, que venez Vous 
faire ici?“ — „Je viens,‘ antwortete die 
Herzogin, mêler mes larmes avec celles 
de la personne que le roi, que je regrette 
tant, a le plus aimé; c’est Vous Madame!‘ 
worauf die Maintenon, ſelbſt jetzt noch des 
Grolls ihrer Eiferſucht voll, ihr hoͤhnend er— 
wiederte: „Oh! pour gela oui, il m'a beau- 
coup aimé, mais il Vous aimoit bien aussi!“ 
Da ihr denn die Herzogin die wohlverdiente 
Antwort gab: „I m'a fait l'honneur de 
me dite, qu'il conservoit toujours de l’a 
mitie pour moi, quoiqu'on avoit fait tout 
ce qu'on avoit pu, pour m'en faire hair,“ 
und ihr nun unverhohlen erklaͤrte, wie fie um 
Alles wiſſe, als eine gute Chriſtin aber gern 
ihrer Feindin vergeben wolle. Auch zur Le— 
bensgeſchichte und Charakteriſtik der Mainte— 
non, die fie gewoͤhnlich nur die alte Zott 
zu nennen pflegt, enthalten dieſe Briefe einen 
reichen Beitrag, indem man das ganze Ge— 
webe ihrer intriguanten Scheinheiligkeit darin | 
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mit ber lauterſten Wahrheit, denn Elifas 
beth war ein ſo rechtſchaffenes Weib, daß 
fie ſelbſt von ihren Feinden nichts Unwah—⸗ 
res sagte, enthüllt findet. 

Durch dieſe Raͤnke der argliſtigen Mains 
tenon *) und ihrer Guͤnſtlinge, von denen 
fi die Herzogin von Orleans unablaͤſſig 
verfolgt ſah, wurden ihr alſo auch alle ge— 


*) In der Charakteriſtik der Mainkenon vom 
verſtorbenen Bredow, in dem sten und 7ten 
Jahrgang des Taſchenbuchs: Minerva, iſt 
dieſer weibliche Tartuffe offenbar viel zu ſehr 
und gegen alle hiſtoriſche Wahrheit in das 
Schone gezeichnet worden. Der ſonſt fo gruͤnd⸗ 
liche Geſchichtsforſcher iſt hier mit allzu großer 
Leichtglaͤubigkeit dem franzoͤſiſchen Biographen 
der Maintenon, Hrn. VBeaumelle, und ihren 
eigenen Briefen, welche noch uͤberdem durch 
ihren Herausgeber Beaumelle ſehr will⸗ 
führlihde Abaͤnderungen erhalten haben, ges 
folgt. Auch dieſe Briefe indeß liefern einem 
aufmerkſamen Leſer Beweiſe genug, daß kalte 
Herrſchſucht der Haupfzug in dem Charakter 
der Maintenon war, die zu befriedigen, ſie, 
wie fie ſelbſt fagt, die Marter ertrug, einen 
abgelebten Monarchen zu amuͤſiren, der keines 
Amuͤſements mehr faͤhig war. 
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ſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, an einem 
Hofe, deſſen ganze Verfaſſung fhon mit all 
ſeiner Pracht, Libertinage und Andaͤchtelei ihr 
ohnehin hoͤchſt zuwider war, auf das Empfind— 
lichſte verleidet, und ſo zog ſie ſich aus dem 
Geraͤuſch, den Verwirrungen, Verzwickungen 
und Feindſeligkeiten eines ſolchen Lebens, fuͤr 
das ſie weder Empfaͤnglichkeit noch Talent 
beſaß, faſt ganz in eine ſtille Einſamkeit zu— 
ruͤck, in der ſie nur eine leidende Beobachterin 
deſſen, was um ſie her vorging, blieb. „Sa 
vie, jagt St. Simon, etoit très languis- 
sante dans une ferme santé. Elle la pas- 
soit dans la solitude, et dans les lectu- 
res.“ | 

Nur den Winter in der Regel kam fie 
nach Verſailles. Den ganzen uͤbrigen Theil 
des Jahres brachte ſie faſt beſtaͤndig in dem 
reizenden, damals dem Herzog von Orleans 
gehoͤrigen, St. Cloud zu, wo die gute Mut— 
ter Natur in dem mahleriſchen Wechſel von 
lieblichen Hoͤhen und Thaͤlern an den lachen— 
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den Ufern ber Seine ganz andre Anlagen ges 
ſchaffen hat als der pedantiſche Je Notre 
mit aller ſeiner Kunſt und den ungeheuerſten 
Geldſummen auf den todten Flaͤchen zu Ver— 
failles hervorzubringen im Stande war ). 


*) Und gerade dieſe Flaͤchen, ſollte man es 
glauben, waren es, die den berühmten Gar— 
tenkuͤnſtler zur Wahl von Verſailles, wo man 
noch dazu kein Waſſer hatte, beſtimmten. 
Als ich mich im Fruͤhjahr und Sommer 
1817 zu Paris befand, und auch feine U m⸗ 
gebungen nach allen Seiten hin durchſtrich, 
zeigte man mir den Punkt auf den mahleri⸗ 
ſchen Höhen bei Sevres, wohin Ludwig XIV., 
als er das romantiſche St. Germain blos 
darum, weil er von hier die Thürme von St. 
Denis, ſeiner Grabſtaͤtte, ſehen konnte, zu 
verlaſſen beſchloß, ſein Luſtſchloß zu verlegen 
wunſchte. Le Notre erfiärte aber, daß er 
hier wegen der großen Abwechſelung 
des Terrains (1) keine Anlagen zu ſchaffen 
vermochte, und fo wurde die Ebene bei Ber: 
ſailles gewaͤhlt, die denn freilich fuͤr ſeine qua⸗ 
drirten parkets und geradlinigen Alleen Raum 
genung darbot. Um Waller fur die Fontainen 
zu bekommen, ward bei Marly die bekannte 
ungeheuer koſtbare Waſſermaſchine erbaut, die 
gegenwaͤrtig wieder in Verfall gerathen iſt. 
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Hier lebte fie der ſchriftlichen Unterhaltung mit 
ihren getrennten Lieben, der man jenen Reich— 
thum von Briefen, wovon leider bis jetzt nur 
ein ſo kleiner Theil bekannt geworden iſt, ver— 
dankt. Mit welchem erſtaunlichen Fleiß ſie 
dieſe Korreſpondenz bis an ihren Tod gefuͤhrt 
hat („Elle passoit sa vie à écrire“ ſagt St. 
Simon), geht aus folgender Stelle hervor: 
„Ich habe auch Viel zu ſchreiben. Sonntag 
ſchreib ich ahn ma tante unſre liebe Churfuͤr— 
ſtin, undt in Lothringen (an ihre Tochter), 
Montags in Savoyen (ihrer zweiten Stieftoch— 
ter) und ahn die regierende Königin von Spas 
nien (ihrer erſten, mit Karl II. vermaͤhlten 
Stieftochter), Dinſtag zu Lothringen, Mitt— 
woch nach Modena, Donnerſtag wieder nach 
Hannover, Freitag zu Lothringen, Sambſtag 
Erſetz ich waß ich in der Woch nicht habe 
ſchreiben koͤnnen. Wenn ich Einen Tag 20 Bo— 
gen (ſoll unſtreitig Seiten heißen) ahn J. 
L. die Prinzeſſin von Wallis geſchrieben, und 
40 oder 12 Bogen ahn meine Tochter, 20 in 
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franzoͤſiſch ahn die Königin von Sicilien, alß⸗ 
denn bin ich ſo matt, daß Ich keinen Fuß 
auf den andern ſetzen kann.“ Und hierunter 
find noch nicht einmal die unzaͤhligen Briefe 
an ihre Freunde und Freundinnen in Deutſch— 
land begriffen, deren ſie im hoͤchſten Glanze 
ihrer irdiſchen Groͤße eben ſo wenig vergaß, 
und die fie gewöhnlich nur ihre Kundſchaft 
zu nennen pflegte. An die Prinzeſſin von 
Wallis, erzaͤhlt ſie, woͤchentlich zwei Briefe, 
jeden von wenigſtens 20 Seiten geſchrieben zu 
haben. „Ahn ihre Schrifft,“ ſagt ſie, „bin 
ich Nun gewohnt und leſe J. L. Schreiben 
wie die meine, aber den unterſchiedt ſo Ich 
zwiſchen unſern Brieffen finde iſt daß J. L. 
mit groͤßern verſtandt ſchreiben alß ich. Ich 
aber deucht mich ortografüre beſſer (2) und 
correcter (2) alß J. L. aber wie ſchon ges 
ſagt Es iſt gar gewiß mehr verſtandt In der 
printzels Schreiben alß in den Meinen Nim— 
mer ſein kann.“ Außer dieſen Briefen, die 
ſich weit bis in die Tauſende hinein belaufen 
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haben muͤſſen, beſchaͤftigte fie ſich mit ihren 
Kunſtſammlungen, weiblichen Arbeiten und mit 
deutſcher und franzoͤſiſcher Lektuͤre. Beſonders 
fleißig las ſie in der Bibel und in Fontenelles, 
Fenelons und Luthers Werken. Auch führte 
ſie ein Tagebuch, von dem leider nichts be— 
kannt geworden iſt. Beſonders beſchaͤftigte ſie 
ſich aber mit ihrem Muͤnz- und Gemmenkabi⸗ 
net, über welches der gelehrte Baudelot 
die Aufſicht fuͤhrte, und ſie liebte die Muͤnz— 
kunde ſo, daß ſie ſelbſt die wiſſenſchaftlichſten 
Merfe darüber eifrig ſtudirte. „Obgleich ich 
Nie ſpiele,“ ſchreibt ſie, „faͤllt mir doch die 
Zeit gar nicht lange, findt alß was in meinen 
Cabinet zu thun, Eine ziemlich ſchoͤne Suite 
von goltnen Medaillen. Ma tante hat mir 
auch ſilberne und von Brondze verehrt, ich 
habe 2 oder 300 gegrabene antique Steine, 
ich habe vier Kupferſtuͤck die ich auch ſehr 
liebe. Ich leſe auch gern, kann mir alſo die 
Zeit Nie lang fallen.“ Auch widmete fie 
einen großen Theil ihrer Zeit der Erziehung 
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eines jungen Verwandten ihrer geliebten Frau 
von Harling, den ſie als Pagen zu ſich 
genommen hatte, und wodurch ſie fuͤr den 
Verluſt der Erziehung ihrer eignen Kinder, 
die man ihr ſo grauſam entriſſen hatte, ſich 
einigermaßen zu entſchaͤdigen ſuchte. Mit: welz 
cher wahrhaft muͤtterlichen Sorgfalt ſie ſich 
dieſes Pfleglings annahm, zeigen mehrere ih— 
rer Briefe an Fr. v. Harling. „Ich bitte 
Euch,“ ſchreibt ſie u. a., „an Monſ. v. Har— 
ling zu ſagen, daß ich meinen kleinen Har— 
ling alß fleißig warne nicht in die hieſigen 
Laſter zu fallen. Weillen man mir ſchier alle 
meine pagen und ſonſt Domestiquen verun⸗ 
treuet, ſo kann man nicht genug davor war— 
nen.“ Sie machte ihn in der Folge zu ihrem 
Capitain des Gardes, verſchaffte ihm ein Nez 
giment, ein eintraͤgliches Gouvernement und 
befoͤrderte ihn endlich bis zu einem Marechal 
de camp. Ihre einzige Zerſtreuung war 
das Schauſpiel und die Jagd. Spielen that 
ſie anfaͤnglich ſchon ſelten, bald aber gar nicht 
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mehr. „Ich liebe das Spielen,“ ſchreibt fies, 
„nicht mehr; zu meinem Gluͤck, denn ich bin 
nicht reich genug wie Anders meiner Gattung 
zu ſpielen und zu klein Spiel habe ich keine 
Luſt : 
Zu ihren Jagdpartieen, wo fih noch in 
ihrem ſpaͤtern Alter das Feuer ihrer Jugend 
oft in ſeiner ganzen Lebhaftigkeit aͤußerte, 
hatte ſie ihre eigenen Jagdpferde, Hunde und 
Jagduniform, und fie ritt fo ſchnell und fiber, 
wie der ruͤſtigſte Jaͤger. Nicht minder liebte 
ſie einſame Spaziergaͤnge zu machen, daher 
ihr der Koͤnig zu ſagen pflegte: „Il n'y a 
que Vous qui jouissez les beautés de Ver- 
sailles.“ Häufig beſuchte fie das Schauſpiel, 
das fie faſt leidenſchaftlich liebte. Beſonders 
gefielen ihr Baron, la Heur und die la 
Shaumelle und Beaucal. „Ich kam,“ 
ſchreibt ſie, „zu einer ſchoͤnen Zeit nach Paris, 
und habe Leute dort gefunden, wie man in 
vielen Jahrhunderten nicht wieder ſo an einem 
Ort treffen wird, Lulli, Corneille, Ra— 
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eine, Molieresu. ſ. w.“ Am liebſten be 
fand ſie ſich jedoch immer in ihrem trauten 
St. Cloud. Aber auch in den Frieden dieſer 
geraͤuſchloſen Einſamkeit, in welcher dieſe Eli— 
ſabeth uns ein fo ſeltenes Beiſpiel weib li⸗ 
cher Reſig nation darſtellt, drangen feind— 
liche Stoͤrungen ein. Die Mißverhaͤltniſſe mit 
ihrem Gemahl, und die Kabalen der Main— 
tenon und ihrer Kreaturen, verfolgten ſie auch 
bis in das innerſte Heiligthum ihres einſied— 
leriſchen Aufenthalts, und wie hätte fie uͤber— 
all dem Kummer entfliehen koͤnnen, mit dem 
die Entartung ihres hoffnungsreichen Sohnes 
in den Haͤnden des abſcheulichen Dubois, 
ihr liebendes Mutterherz erfuͤllte! Auch gab 
die allgemeine Sittenverderbtheit, in die ſie 
den Hof, wie die Hauptſtadt des Reichs, ver⸗ 
ſunken ſah, einem ſo rein menſchlichen Gemuͤth, 
wie dem ihrigen, nur allzu reichen Stoff zu 
vielfacher Trauer, wie aus vielen ihrer Briefe, 
in welchen ſie die ſchauderhafteſten Zuͤge von 
dieſer furchtbaren Verderbtheit erzaͤhlt, deut— 
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lich hervorgeht. „Man hört von Nichts,“ 
ſchreibt ſie u. a., „als tragiſchen Aventuren, 
Vergiften, Morden, Stehlen. Die ge:fe Mo— 
de zu Paris iſt nun daß man ſich ſelber um— 
bringt. Eltern ermorden Kinder, Kinder er— 
morden Eltern. Solche abſcheuliche Sachen 
hoͤrt man alle Tage. Wenn es donnert, wird 
mir Angſt vor Paris! In Frankreich weiß 
man nicht mehr, was ein Ehrliches Leben iſt 
und Alles geht durch Einander. Falſchheit 
paſſirt hier fuͤr Verſtand, und Aufrichtigkeit 
fuͤr Einfalt.“ — Dazu kam der Schmerz 
uͤber den Verluſt ihres Vaterlandes, ihrer Re— 
ligion, und ſo vieler ihrer theuerſten Lieben 
in Deutſchland, die der Tod nach einander 
waͤhrend ihrer Lebenszeit hinweg nahm. Im 
Jahr 1680 ſtarb ihr Vater, der Churfuͤrſt 
Karl Ludwig; 1685 ihr einziger Bruder 
Karl, mit dem das ganze Haus Pfalz-Sim— 
mern zu Grabe ging, das Jahr darauf, 1686 
ihre Mutter, und 1702 verlor ſie ihre theuere 
Erzieherin, Frau von Harling, ſo wie 
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1714 ihre geliebte Tante, die Churfuͤrſtin 
Sophie von Hannover. Die ſchmerzlichſte 
Wunde aber, die das Schickſal ihrem Herzen 
ſchlug, war die ſchaudervolle Verheerung ihrer 
väterlichen Lande durch die Franzoſen (die 
Truppen eben deſſelben Reichs, dem ſie als 
eine der naͤchſten Verwandten des koͤniglichen 
Hauſes angehoͤrte), welche auf den Tod ihres 
Bruders folgte, und wovon ſie ſich ſelbſt als 
die unſchuldige Urſache, indem man ſie zu der 
unſeligen Vermaͤhlung mit Ludwigs XIV. Bru⸗ 
der gezwungen hatte, betrachten mußte. Kaum 
war die Kunde von dem Tode ihres Bruders 
am Hofe zu Verſailles angelangt, als Lu d⸗ 
wig XIV., weil dieſer Churfuͤrſt Karl ohne 
maͤnnliche Erben ſtarb, und dem Haufe Pfalz— 
Simmern nun das Haus Pfalz-Neuburg in 
der Churwuͤrde ſuccedirte, mit der Ausführung 
ſeines lang projectirten habſuͤchtigen Plaus auf 
Deutſchland hervortrat, und für feinen Bru— 
der, den Herzog von Orleans, wegen deſſen 
Vermaͤhlung mit der Schweſter des Chur: 
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fuͤrſten, Frankreichs vermeintliche Anſpruͤche 
auf die Pfalz erklaͤrte. Der Vater der Her— 
zogin von Orleans hatte ſie in ſeinem Teſta— 
ment zur Univerſalerbin aller Allodialguͤter ein— 
geſetzt. Die Eroberungsſucht Ludwigs XIV. 
aber forderte nun nicht blos dieſe pfaͤlziſche 
Allodialerbſchaft für feinen Bruder, ſendern 
auch einen großen Theil der Churlande, und 
wegen derſelben (was ſein eigentliches Ziel 
war), Sitz und Stimme auf dem deutſchen 
Reichstag. Gegen dieſe ungerechte Forderung, 
aus welcher Ludwigs her ſchſuͤchtige Zwecke 
nur allzu deutlich hervorleuchteten, erklaͤrten 
ſich der deutſche Kaiſer Leopold I. und 
ſaͤmmtliche Churfuͤrſten des deutſchen Reichs 
einmuͤthig mit dem ſtaͤrkſten Nachdruck, vor 
Allen aber der große Churfuͤrſt von Branden— 
burg, Friedrich Wilhelm, der auch vor— 
zuͤglich, durch das bei ihm niedergelegte Teſta— 
ment des letzten Churfuͤrſten von der Pfalz, 
hiezu berechtigt war, und der ſich beſonders 
gegen die von Frankreich vorgeſchlagene Ent— 
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ſcheidung dieſer Angelegenheit durch den Roͤ⸗ 
miſchen Biſchof, als Proteſtant ſo wuͤr— 
dig als kraftvoll gegen den maͤchtigen Lud wig 
XIV., dem er, der einzelne deutſche Churfuͤrſt, 
ſich ſchon in dem Vernichtungskrieg, den Franke 
reich 1672 gegen den Freiſtaat der Niederlande 
eroͤffnete, als ein Gerechtigkeit liebender Held 
entgegen geſtellt hatte, erklaͤrte. Drei Jahre 
lang ward unterhandelt, und als endlich der 
Ausſpruch des Geſetzes Frankreichs Forderun⸗ 
gen fuͤr nichtig erklaͤrte, griff der uͤbermuͤthige 
ehrgeizige, von ſeinem gefuͤhlloſen, verfol⸗ 
gungsſuͤchtigen Kriegsminiſter Louvois und 
dem deſpotiſchen Grundſatz, den er beſtaͤn— 
dig im Munde führte: „Letat, c'est moi!“ 
geleitete L udwig XIV. zu dem Rechte des 
Staͤrkern, und brach 1688 Cungluͤcklicher Weiſe 
gerade in dem Todesjahr des großen Chur⸗ 
fuͤrſten von Brandenburg) mit einer uͤberlege⸗ 
nen Heeresmacht in die Rheinpfalz ein. Die 
unausſprechlichen Greuel, welche die Franzoſen 
in dieſem graßlichen Kriege, bis zum Rys⸗ 
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wicker Frieden 1697, unter Anfuͤhrung 
des Mordbrenners Melac, veruͤbten, ſind 
jedem Deutſchen, der Etwas von feiner vater— 
laͤndiſchen Geſchichte weiß, bekannt. Im Na— 
men des allerchriſtlichſten Koͤnigs, Lu d— 
wigs XIV., wurden die wehrlos eingenomme— 
nen Churpfaͤlziſchen Städte, Heidelberg mit ſei— 
nem herrlichen Schloß, Mannheim, Ingelheim, 
Bacharach, Kreuznach u. ſ. w. nicht nur mit 
der empörendſten Grauſamkeit geplündert und 
gebrandſchatzt, ſondern auch noch bis auf den 
Grund abgebrannt. Selbſt aber auch den 
freien Reichsſtaͤdten Worms, Speyer, Offen— 
bach und Eßlingen, den Markgräflich Baden: 
ſchen Städten, Baden, Pforzheim und Ras 
ffadt, den Churmainziſchen Gernsheim und 
Brug, den Chultrierſchen Ortſchaften Kochheim, 
May und Muͤnſterreiffel, der Churcoͤlniſchen 
Stadt Andernach, der Biſchoͤflich Luͤttichſchen 
Stadt Huy u. ſ. w. widerfuhr daſſelbe ſchreck— 
liche Schick al. Die bluͤhendſten Fluren wur— 
den zu Wuͤſteneien verheert, ganze Waͤlder 
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von Obſtbaͤumen niedergehauen, ja ſelbſt des 
Winzers muͤhevoller Fleiß, die Weinreben von 
den Bergen ausgerottet, und die ungluͤcklichen 

Bewohner dieſer Gegenden, wo ſie der Wuth f 
von Feuer und Schwerdt entrannen, dem 
Hungertode Preis gegeben. In Paris aber 
ward nach der fuͤrchterlichen Verwuͤſtung Hei 
delbergs das Te Deum geſungen, und eine 
Denkmuͤnze mit der Inſchrift geſchlagen: Rex 
dixit et factum est! Wie das Herz der 
ungluͤcklichen Elifabeth von dieſen Sieges 
botſchaften und Triumphen zerriſſen ward, 
ſprechen keine Worte aus. Wachend und träus 
mend ſtand das entſetzliche Bild ihrer verwuͤſte⸗ 
ten Heimath vor ihrer Seele. Sie ſah im 
Geiſt ihr geliebtes Heidelberg, den Wohn— 
ſitz ihrer jugendlichen Freuden, in Flammen, 
fab ihre Geſpielinnen und Freunde verzweif⸗ | 
lungsvoll umherirren, ihr ganzes herrliches 
Vaterland und ſeine guten friedlichen Bewoh- 
ner allen Qualen und Schrecken der graͤuel⸗ 
hafteſten Verheerung durch Raub, Brand und 
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Mord rettungslos dahin gegeben, und hatte 
keine Huͤlfe fuͤr dieſes Uebermaß des tief— 
ſten menſchlichen Elends, wie keine Theil— 
nahme fuͤr ihren unermeßlichen Jammer! 
„Es war mir in jenen fuͤrchterlichen Jahren,“ 
ſchrieb ſie im Jahr 1716 an die Prinzeſſin 
von Wallis, „als würde ich von einem böfen 
Geiſte verfolgt. Des Nachts lag ich wie auf 
gluͤhenden Kohlen und ſchreckliche Träume aͤng— 
ſtigten meine Seele. Noch jetzt ſchaudert mir 
die Haut, wenn ich daran denke.“ Zu der— 
ſelben Zeit aber, da ihrer Vaterlands— 
liebe dieſer unendliche Schmerz bereitet ward, 
hatte auch ihr religioͤſes Gefuͤhl ein nicht 
geringeres Leiden, durch die am 22ten Oct. 
1685 erfolgte, unmenſchliche Aufhebung des 
Edikts von Nantes zu tragen, wodurch 
Ludwig XIV. (von den Sefuiten und der 
Froͤmmelei der heuchleriſchen Maintenon 
dazu vermocht) die Hugenotten ſeines Reichs, 
ihrer bisherigen kirchlichen und Bürgerlichen 
Rechte, ſo grauſam als widerrechtlich beraubte. 
ü 92 
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Bekanntlich war es auch hier Friedrich 
Wilhelm der große Churfuͤrſt von Branden⸗ 
burg ), der, den Haß des mächtigen Monars 
chen Frankreichs nicht ſcheuend, ſich der von 
Neuem in Frankreich ſo furchtbar Verfolgten 
mit der ganzen Kraft, die ihm zu Gebote 
ſtand, annahm, indem er an 20,000 dieſer 


*) „Le Roi chassa les réformés de son ro- 
yaume, et l’Electeur les recueillit dans ses 
Etats. Sur cet article le prince supersti- 
tieux et dur est bien inferieur au prince to- 
lerant et charitable; la politique et ’huma- 
nité s'accordent à donner sur ce point une 
préférence entière aux vertus de l’Electeur, “ 
ſagt Friedrich der Große in feiner geiſtreichen, 
nur fuͤr Ludwig XIV. noch viel zu ſchmeichel⸗ 
haften Parallele deſſelben mit dem großen 
Chur fürſten, in feinen Mémoires pour 
servir à l'histoire de la Maison de Brande- 
bourse. Ludwig ſteht in jeder Beziehung 
tief unter Friedrich Wilhelm, deſſen Gros 
ße wirkliche, Ludwigs aber nur Scheingroße 
war. Darum trug Ludwig XIV. den be⸗ 
zahlten Namen des Großen auch mit ſich zu 
Grabe, den Friedrich Wilhelm von Bran⸗ 
denburg wohl erworben, noch bei der ſpateſten 
Nachwelt tragen wird. 
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ungluͤcklichen reformirten Franzoſen durch Uns 
terſtuͤtzungen jeder Art in ſeine Staaten zog, 
die dadurch nicht bloß an Bevoͤlkerung, ſondern 
auch in Hinſicht auf Kuͤnſte, Fabriken, Han— 
del und geiſtige Kultur bedeutend gewannen. 
Dieſe alles menſchliche Gefuͤhl empoͤrende Be— 
druͤckung der Reformirten mußte der edeln 
Herzogin um ſo tiefer zu Herzen gehen, da 
ſie, ungeachtet ihres aͤußern Uebertritts zur 
katholiſchen Religion, wozu ihre Vermaͤhlung 
ſie gezwungen, im Grund ihrer Seele doch 
immer eine aufrichtige Proteſtantin blieb. 
„Als ich nach Frankreich kam,“ ſagt ſie in 
einem ihrer Briefe, „ſchickte man drei Bi— 
ſchoͤfe zu mir, die mich in den Grundſaͤtzen 
der katholiſchen Kirche unterrichten ſollten, ſie 
glaubten aber alle drei ganz verſchieden. Ich 
hoͤrte ſie an, nahm mir das Beſte aus ihren 
Lehren und vereinigte es mit meiner Religion. 
Ich mache alle aͤußern Gebraͤuche mit, gehe 
auch woͤchentlich mit dem Koͤnig in die Meſſe, 
aber ich bete auch eben ſo oft aus Lutheriſchen 
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Erbauungsbuͤchern“ Beſonders war ihr alles 
Moͤnchthum und Pfaffeuweſen im hoͤchſten 
Grade verhaßt. In ihren Briefen ſpricht ſich 
dieſer Haß haͤufig mit feiner ganzen Härte 
und Bitterkeit aus. Aber wie haͤtte ſie auch 
anders empfinden koͤnnen, da ſie nicht nur die 
Kreaturen der Mainrenon, die koͤniglichen 
Beichtvaͤter la Chaiſe und Tellier, ſon— 
dern ſelbſt Kardinaͤle, wie Polignac, 
Rohan, Biſſi, Alberoni und vor allen 
Duͤbois, den ſchaͤndlichen Verfuͤhrer ihres 
eigenen Sohnes, als die nichtswuͤrdigſten und 
ſittenloſeſten Menſchen kennen gelernt hatte, 
und taͤglich unter ihren Augen die ſchaͤndlich— 
ſten Frevel unter dem Deckmantel der allein: 
ſeligmachenden Religion vollführen ſah. So 
mißbilligte fie es denn auch in den ſtaͤrkſten 
Ausdruͤcken, daß der hanndͤveriſche Prinz 
Max, Bruder Georgs l. zur Papiſtiſchen 
Religion uͤbergegangen war, und als ſie es 
fuhr, daß den erhabnen Leibnitz der Haß 
der hannoͤvriſchen Geistlichen, weil er ſich 
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ihren Beſuch auf ſeinem Sterbebette verbeten 
hatte, bis in das Grab verfolgt hatte, ſchrieb 
ſie: „Wenn die Leutte gelebt haben, wie 
dieſer Mann, kann ich nicht glauben, daß er 
von noͤthen gehabt hat, prieſter bei ſich zu 
haben. Denn ſie konnten ihn nichts lehren, 
er wußte mehr als ſie. Gewohnheit iſt keine 
Gottesfurcht und das Abendmahl als Gewohn— 
heit betrachtet, hat keinen moraliſchen Werth, 
wenn das Herz von edeln Geſinnungen leer 
iſt. Ich zweiffle alſo gar nicht an deß Herrn 
Leibnitz Seeligkeit.“ Man ſieht aus alle dem, 
wie Unrecht der Biſchoff Maſſillon hatte, 
in ſeiner Leichenrede auf ſie (worin er uͤbri— 
gens ihre Froͤmmigkeit mit dem vollſten Rechte 
preiſt), von ihr zu ſagen: „Jamais de re- 
tour sur la foi, qu’ elle avoit quitté, 
parce qu’ elle Pavoit quitté vo.lontaire- 
ment; jamais de doute sur le parti quelle 
avoit pris, parce qu'elle Pavoit pris par 
conviction,‘ und indem er ſogar noch 


hinzu fuͤgt: „Les préjugés de l’erreur 
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qui avoit preside a son education, 
ne paroissoient plus en elle, que par une 
docilité plus religieuse aux mysteres de la 
foi,“ fo ſpricht aus ihm hier vollends nur 
der eifrige Katholik. Wie innig ihr Gemuͤth 
aber von wahrhafter Religioſitaͤt durchͤrungen 
war, davon zeugen nicht bloß Maſſillons 
Worte, ſondern unzaͤhlige Stellen ihrer Briefe. 
„Keine Abſolution,“ ſagt ſie u. a, „kann 
Etwas taugen, wenn die dazu erforderlichen 
Bedingungen und die rechte Reue der Suͤnde 
nicht vorhanden find, denn ſonſt find alle Prie— 
ſter ſo gut wie der Pabſt ſelber. An einem 
Hof, der von Pfaffen, wie die obengenann— 
ten, und einer Betſchweſter, wie die Main— 
tenon, beherrſcht war, mußte eine ſolche 
Tuſtlärung freilich als Freigeiſterei er⸗ 
ſcheinen, womit man denn auch ihren Unglaus 
ben an Geiſtererſcheinungen erklaͤrte, üben die 
ſich dieſe helldenkende Fuͤrſtin bei jeder Gele— 
genheit mit ihrer gewohnten Freimuͤthigkeit 
von Herzen luſtig machte. So ſchreibt ſie 
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unter andern im Betreff des vom ganzen franz: 
zoͤſiſchen Hofe ſteif und feſt geglaubten Ge: 
ruͤchts: daß in einer Gallerie des Schloſſes zu 
Fontainebleau ſich der Geiſt Franz des Er— 
ſten allnaͤchtlich in einem gruͤnſammtnen Schlaf— 
roek ſehen laſſe: „Ich habe oft des Nachts 
in der Gallerie ſpaziert, aber der gute Fran- 
gois premier hatt mir nie die Ehre ange— 
than, ſich vor mir ſehen zu laſſen; hatt viel— 
leicht mein Gebet nicht vor gut genug gehal— 
ten, ihm aus dem Fegfeuer zu helfen, undt 
hierin mag er wohl recht haben.“ 

Unerſchuͤtterlich feſt, wie dieſe Conſequenz 
in ihrem religtoͤſen Glauben, blieb auch die 
ihres herrlichen deutſchen Sinnes uͤberhaupt, 
obſchon ſie ein halbes Jahrhundert lang nur 
von Franzoſen umgeben, lebte. Dieſer Sinn, 
den ſo Viele in jenem Lande verloren und noch 
verlieren, ſpricht ſich nicht nur in einzelnen 
Stellen, ſondern in allen ihren nach Deutſch— 
land, wie an die Prinzeſſin von Wallis ge— 
ſchriebenen Briefen und ſelbſt ſchon dadurch, 
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daß fie ſaͤmmtlich in deutſcher Sprache vers 
faßt ſind, auf das Erfreulichſte aus. Als der 
Geh. Rath v. Harling ihr einmal fran— 
zoͤſiſch zu ſchreiben anfing, bat fie ihn drin— 
gend, deutſch an fie zu ſchreiben, und eitir⸗ 
te, um ihm zu zeigen, daß fie ihre Mutter— 
ſprache nicht vergeſſen habe, ſogar eine platt— 
deutſche Stelle, die auf ihre Jugendjahre 
eine locale Beziehung hatte. Durch dieſe be— 
ſtaͤndige und mit ſo lebhaftem Eifer fortgeſetzte 
Uebung in Deutſchſchreiben, brachte ſie es 
denn auch wirklich dahin, daß ſie, ob ſie gleich 
50 volle Jahre hindurch nur franzoͤſiſch um 
ſich ſprechen hoͤrte, ihrer edeln deutſchen Mut— 
terſprache nie vergaß. Auch las fie, fo viel 
ſie ihrer nur immer habhaft werden konnte, 
deutſche Werke, und behielt bis an ihren Tod 
die auhaͤnglichſte Verehrung für deutſche Ge— 
lehrte, beſonders Leibnitz, deſſen literariſchen 
Briefwechſel mit franzoͤſiſchen Schriftſtellern 
ſie ſelöſt beſorgen half, und nach deſſen Tode 
ſie auch fuͤr Fontenelle alle die Beiträge 
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und Papiere von Hannover kommen ließ, wel— 
che dieſer zu ſeiner Lobrede auf ihn, zu erhal— 
ten wuͤnſchte. 

Ihr Wohnzimmer war mit den Portraits 
faſt aller ihrer deutſchen Verwandten, Freunde 
und Freundinnen geſchmuͤckt, ſo daß St. Si⸗ 
mon ſagt: „Elle passoit toutes ses jour- 
nées dans son cabinet à considerer les por- 
traits des princes allemands dont elle Pa- 
voit fait tapisser, et à leur écrire des Vo- 
lumes. Elle aimoit eperdument son fils, 
on peut dire à l'excès, le duc de Lorraine 
et ses enfans parceque cela avoit trait à 
l'Allemagne, et singulièrement ses pa- 
rens et sa nation qu'elle n'avoit jamais 
vue.“ (2) Eben fo behielt fie, ſoviel fie es 
nur immer vermochte, ihre guten einfachen 
deutſchen Sitten und alle ihre vaterlaͤndi— 
ſchen Gewohnheiten in ihrer aͤußeren Lebens— 
art bei; ja ihre Vorliebe fuͤr ihr theures 
Deutſchland erſtreckte ſich ſogar bis auf 
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Speiſe und Trank, und ſie rechnet ſich's 
gleichſam zur Ehre in ihren Briefen an, meh— 
rere deutſche Gerichte am Verſailler Hofe ein: 
gefuͤhrt zu haben. „Niemand iſt verwundert,“ 
ſchreibt fie u. a., „daß ich die Met wuͤrſte 
(die ſie ſich jaͤhrlich von Braunſchweig in gro— 
ßen Quantitaͤten kommen ließ) gern Eſſe, ich 
habe auch hier den rohen Schinken in Moden 
gebracht, alle Menſchen ißt es nun auch hir 
undt viel von unſern deutſchen Eſſen als 
Sauer- undt Suͤßkraut, Krautſallat mit Speck, 
Braunenkohl auch Willbrett daß man hir ſchier 
gar nicht ißt, daß alles habe ich à la mode 
gebracht, und pfannenkuchen mit Buͤckling dem 
gutten Koͤnig Eſſen gelehrt. Ich habe mein 
teutſches Maul ſo auf die teutſchen Speißen 
verleckert, daß ich keinen Eintzigen franzoͤſiſchen 
ragout leiden kann. Alles das frembde Zeug 
iſt mir durchaus zuwider. Ich bin in Allem 
ganz auf den teutfhen Schlag.“ u. ſ. w. 
So ergriff ſie denn auch mit hoher Freude 
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jede Gelegenheit, wo fie ihren Landsleuten in 
Paris durch ihren Einfluß nuͤtzlich werden 
konnte. Mit einem Wort: fie war ſtolz 
darauf, eine Deutſche zu ſeyn, und noch im 
Jahr 1717 ſchrieb ſie deshalb an die Prin- 
zeſſin von Wallis: „Ich habe nie franzoͤ— 
ſiſche Manieren gehabt noch annehmen koͤnnen, 
denn ich habe es jederzeit fuͤr eine Ehre ge— 
halten eine Teutſche zu ſein und die teutſche 
Maximen zu behalten ob wohl ſie hier nicht 
gefallen.“ Mit eben der Seelenſtaͤrke, mit 
der Eliſabeth gelebt, ging ſie auch ihrem, 
im Jahr 1722 erfolgten Tode entgegen, nach— 
dem ihr Gemahl ſchon im Jahr 1701 geſtor— 
ben war, und ſie alſo gerade 30 Jahr als 
Gattin und 20 als Wittwe des Herzogs von 
Orleans in Frankreich zugebracht hatte. Die 
ruhige, Gott ergebene, Faſſung ihres Gemuͤths, 
mit der ſie in all dem Schimmer ihrer irdiſchen 
Herrlichkeit an ihren Tod gedachte, geht beſon— 
ders aus ihren letzten Briefen an Hr. v. 
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Harling hervor. „Ich bin feſt persuadirt,“ 
ſchreibt ſie ihm u. a., „daß meine Stunde 
gezaͤhlt iſt. Ich befehle Alles Gott dem All: 
maͤchtigen und bin weitter in keinen Sorgen 
was daraus werden wird. Das waͤre wohl 
eine große Thorheit, wenn die Großen ſich 
einbilden ſollten, daß unſer Herr Gott waß 
befonders vor ſie machen ſollte. Ich weiß wer 
ich bin und laſſe mich hierin nicht betriegen.“ 
Am 1. Septbr. 1715 ſtarb auch nach einer 
52jaͤhrigen Regierung König Ludwig XIV. 
ſelbſt, dieſer ſo groß beginnende und ſo klein 
endende Monarch, von dem, obſchon er be— 
ſtaͤndig das Wort: „L'état c'est moi“ zu 
aͤußern pflegte, Marmontel fo treffend ſagt: 
5 Celii: de tous les rois qui allecta le plus 
la domination, fut dominé toute sa vie,“ 
und Montesquieu: „Il aima la gloire 
et la religion et on l’empecha toute sa vie 
de connaitre ni l’une ni autre.“ Mit 


dem Tode dieſes chriſtlichen Sardanspals be: 
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gannen für fie endlich noch freundſiche Tage 
der Ruhe, da ihr Sohn, der ſie wahrhaft 
ſchaͤtzte, nunmehr Regent von Frankreich 
ward. Aber ihr Schickſal beſchied ihr dies 
Gluͤck leider erſt in einem Alter, wo ſie ſich 
deſſelben nur noch wie ein muͤder Wandrer 
des heitern Abendrothes nach einem ſtuͤrmiſchen 
Tage erfreuen konnte. 

Ihre Briefe aus dieſer letzten Zeit enthal— 
ten noch viele der ehrwuͤrdigſten und ruͤhmlich— 
ſten Zuͤge. So ſchreibt ſie z. B. in Beziehung 
darauf, daß man ihr nicht undeutlich zu ver— 
ſtehen gegeben hatte, wie ihr Sohn durch den 
Tod des jungen Ludwigs XV. (den eine 
Maintenon an ihrer Stelle bald deshalb 
hier weggeraͤumt haben wuͤrde) ein entſchiede— 
nes Recht auf den Thron ſelbſt erhalten koͤn— 
ne: „Es waͤre eine ungerechte Sache, des 
jungen Koͤnigs Todt zu wuͤnſchen, weillen mei— 
nes Sohns Intereſſe dadurch befoͤrdert wuͤrde. 
Bewahre Gott ſolche Baͤrbariſche Sentiments 
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zu haben! die ich für Sünden halte. Und 
ſollte ich leben koͤnnen, bis dieſer junge Koͤnig 
heirathet undt Erben bekommt, werde ich nicht 
daruͤber murren. Was gerecht iſt, da finde 
ich mein Lebtag nichts gegen zu ſagen, ſollte 
es auch gegen mir ſelber ſein.“ Wenn alſo 
der Duc Regent, wie einige Geſchichtſchreiber 
meinen, wirklich auch die Abſicht gehabt haben 
ſollte, ſich an Ludwigs XV. Stelle auf den 
franz. Thron zu ſchwingen, ſo hat ſie gewiß 
alles aufgeboten, ihn von dieſem Plan abzu— 
bringen. Das Ende ihres Lebens, in welchem 
ſie ſonſt einer faſt ununterbrochenen Geſund— 
heit genoſſen hatte, wurde noch durch die Un— 
geſchicklichkeit der Pariſer Aerzte und eines 
Chirurgen, der ihr bei einem an ſich ſchon 
uͤbel verordneten Aderlaß, noch uͤberdem die 
Ader zu tief ſchlug, und ihre Entkraͤftung da; 
durch betraͤchtlich vermehrte, beſchleunigt. In⸗ 
deſſen ſcheint ſie doch ihren Tod nicht ſo fruͤh 
geahndet zu haben, denn fie entſchloß ſich noch 
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wenige Tage zuvor zu einer Reiſe nach 
Rheims, um dort noch der Krönung Lu d— 
wigs XV., Ludwigs XIV. Urenkels, beizus 
wohnen. Vergeblich drangen ihre Aerzte und 
Freunde mit den Bitten in ſie, davon abzu— 
ſtehn. „Nein, erwiderte ſie, erſt will ich 
das liebe Kind noch in ſeiner irdiſchen Herr— 
lichkeit ſehn, und dann mit Freuden zur un— 
vergaͤnglichen hinuͤbergehn.“ Sie reiſte auch 
wirklich nach Rheims ab, und wohnte, ſo 
ſchwach ſie war, der heiligen Handlung bei. 
Sie ließ ſich ſelbſt am Altar auf ihre Kniee 
nieder, und betete zu Gott um Heil und Se— 
gen fuͤr den jungen Koͤnig. Toͤdtlich krank 
aber kehrte ſie nach St. Cloud zuruͤck, wo ſie 
zwei Tage darauf, am 8. Octbr. 1722, im 
70ſten Jahre ihres Alters fanft und ruhig 
entſchlief. 

So lebte und ſtarb eine deutſche Fuͤrſten— 
tochter, die, eine der edelſten und ſtarkherzig— 
ſten ihres Ranges und Geſchlechts, der va 
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terlaͤndiſche Geiſt unzertrennlich, wie 
keine vor und nach ihr, begleitete, als 
ſie, ihr Vaterland auf ewig zu verlaſſen uͤber 
den Rhein ziehend, 


„Das ſchwanke Brett 
„Hinuͤber trug auf jene linke Seite, 
„Wo deutſche Treu vergeht!“ 


Auszuͤge aus ihren Briefen. 


10 * 


Bekenntniſſe der Herzogin von Orleans, 
Eliſabeth Charlotte. 


1. 
Ueber ſich ſelbſt. 


(Geb. zu Heidelberg 1652, Herzogin von Orleans 
1671, geſt. 1722.) 


„Hatte mich mein Herr Vater ſo ſehr geliebt, 
als ich ihn, haͤtte er mich nicht in ein ſo ge— 
faͤhrliches Land geſchickt, wie dieſes, und wo— 
hin ich wider Willen, aus purem Gehor— 
ſam, gegangen bin. — Falſchheit paſſirt hier 
vor Verſtand und Aufrichtigkeit vor Einfalt. 
Ich bin hier weder ſchlau noch verſtaͤndig, und 
habe oft ſagen hoͤren: Vous ètes trop d'une 
pièce, — Warum ich mich in nichts mifchen 
will, das will ich offenherzig heraus ſagen: 
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ich bin alt, habe mehr Ruhe vonnôthen, 
als geplagt zu ſein; ich mag nichts anfangen, 
was ich nicht wohl zu Ende bringen koͤnnte; 
regieren habe ich nie gelernt; ich verſtehe 
mich weder auf Politik, noch auf Staats- 
ſachen, und bin viel zu alt, was ſo ſchweres 
zu lernen. Mein Sohn hat Gottlob! Ver— 
ſtand, die Sache ohne mich auszufuͤhren; zu— 
dem ſo wuͤrde es zu viele jalousie bei ſeiner 
Gemahlin und älteften Tochter zu Wege brin⸗ 
gen, die er lieber hat als mich; das wuͤrde 
ein ewiger Zank ſein, und das iſt meine Sache 
nicht. Man hat mich genug geplagt, aber ich 
habe feſt gehalten, ich wollte meines Sohnes 
Gemahlin und Tochter gern ein gutes Exempel 
geben; denn dieſes Koͤnigreich iſt zu ſeinem 
Schaden, durch alte und junge Weiber regiert 
worden. Es iſt einmal Zeit, daß man die 
Mannsleute gewaͤhren laͤßt, alſo habe ich die 
Pacrthei gefaßt, mich in gar nichts zu mi 
ſchen. In England koͤnnen Weiber regieren, 
aber wenns recht gehet, ſollten in Frankreich 
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die Männer allein regieren. Wozu ſollte es 
mir nutzen, mich Tag und Nacht zu quaͤlen? 
Ich begehre nichts als Friede und Ruhe. Alle 
die Meinigen ſind todt, fuͤr wen ſollte ich 
mich in Sorgen ſetzen? Meine Zeit iſt nun 
vorbei, muß nur ſehen ſo zu leben, damit ich 
ruhig ſterben kann; und es iſt ſchwer in gro— 
ßen Weltgeſchaͤften ein ruhiges Gewiſſen zu 
behalten. — Kann ich durch meine Recom— 
mendation armen Leuten helfen, bei den Rés 
then von jedem Conſeil, employire ich mich 
von Herzen dazu, geſchichts, bin ich froh, ge— 
ſchichts nicht, denke ich, daß es Gottes Wille 
nicht geweſen, und gebe mich zufrieden. — 
Meinen Herrn habe ich in den letzten drei 
Jahren ganz gewonnen, mit ihm ſelber uͤber 
feine Schwachheiten zu lachen, und alles ohne 
Zorn ins Vexiren zu drehen. Er hat nicht 
mehr gelitten, daß man mich bei ihm ver— 
laͤumdet hat; hatte ein recht Vertrauen zu 
mir, nahm allezeit meine Parthei, aber vor— 
her habe ich erſchrecklich gelitten. Ich war 
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recht im train gluͤcklich zu fein, wie mir unfer 
Herr Gott den armen Herrn genommen hat, 
und alle Sorg und Muͤhe ſo ich 30 Jahr 
lang genommen, um gluͤcklich zu werden, habe 
ich in einem Augenblick verſchwinden ſehen. — 
Ich bin von Natur ein wenig milzſuͤchtig; 
aber im Bette liegen iſt gar meine Sache 
nicht, fobald ich wacker werde, muß ich her— 
aus. — Ich fruͤhſtuͤcke ſelten, thue ich es 
aber, ſo nehm ich nur einen Butterrahm. 
Alles fremde Zeug kann ich weder leiden noch 
vertragen, nehme weder Chocolade, Kaffee, 
noch Thee; alles dieſes iſt mir durchaus zu— 
wider. Ich bin in allem ganz auf dem deut— 
ſchen Schlag, finde im Eſſen und Trinken 
nichts gut, als was auf dem alten Schlag iſt. — 
Vor dieſem hieß man mich immer soeur paci- 
fique, weil ich allzeit meinen möglichen Fleiß 
that, Monſieur mit feinen Baaſen, der gros 
ßen Mademoiſelle und der Großherzogin, in 
Einigkeit zu halten; fie zankten ſich gar oft, 
und das wie rechte Kinder, um die groͤßten 
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Bagatellen von der Welt. — Monſteur ſeel., 
mein Gemahl, war jaloux von feinen Sins 
dern, zog fie mir ab, fo viel er koennte; über 
meine Tochter ließ er mir mehr Authoritaͤt 
und uͤber die Koͤnigin von Sicilien, als uͤber 
meinen Sohn; konnte doch nicht wehren, daß 
ich ihnen nicht brav die Wahrheit ſagte. Meine 
Tochter hat ihr Leben nichts gethan, woruͤber 
ich mich hätte beſchweren koͤnnen. — Wenn 
man nach der Pariſer Manier den Heiraths— 
kontract macht, hat man alles insgemein, aber 
der Mann if Maître de la Communauté. 
Man rechnet nur, was man im Heirathsguth 
mitgebracht hat, drum hat man nicht einmal 
wiſſen koͤnnen, was man vor mich empfangen. 
Wie man gemeint, daß ich nach meines Herrn 
Tode, den Prozeß zu Rom gewinnen koͤnnte, 
und Geld bekommen, hat mir die alte Zott 
ins Koͤnigs Namen ſagen laſſen, ich ſollte 
verſprechen, wofern ich meinen Prozeß gewin— 
nen ſollte, meinem Sohn ſogleich die Haͤlfte 
zu verſchreiben, und wenn ichs nicht thaͤte, 
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ſollte ich des Königs Ungnade zu gewarten 
haben; ich lachte und antwortete: ich wuͤßte 
nicht warum man mir drohete, da ich ja keine 
andere Erben haͤtte als meinen Sohn, daß es 
aber billig waͤre, wenn mir was zukaͤme, daß 
er meinen Tod erwartete, und daß der Koͤnig 
zu gerecht waͤre, mir ungnaͤdig zu ſein, wenn 
ich nichts thaͤte, als was recht und billig iſt. 
Hernach kam die Zeitung, daß ich meinen Pro— 
zeß verloren, welches mir aus oben gemeldeter 
Urſach nicht Leid war. — In der ganzen 
Welt koͤnnen wohl keine haͤßlichere Haͤnde ges 
funden werden als die meinigen. Der Koͤnig 
hat mirs oft vorgeworfen, und mich von Her— 
zen mit lachen machen; denn wie ich mich in 
meinen Leben nicht habe piquiren koͤnnen was 
huͤbſches zu haben, ſo habe ich die Parthie 
genommen, ſelber uͤber meine Haͤßlichkeit zu 
lachen, das iſt mir recht wohl bekommen; habe 
oft genug zu lachen gefunden. — Die Koͤ— 
nigin von Sicilien fragte mich einmal, ob 
ich nicht, wie zu ihrer Zeit, mit dem Koͤ—⸗ 
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nige ſpazieren führe? Da ſchrieb ich dieſe 
Verſe: 
„Cet heureux tems n'est plus, tout a chan- 
gé de face, 
» Depuis que dans ces lieux les Dieux ont 


amené, 


dt La fille de Minos et de Pasiphaë. 


Der Torci brachte es der Zott (Mainte— 
non) an, als wenn ich es auf ſie geſagt 
hätte; das war auch wahr, der König mußte 
deswegen lange mit mir trotzen. — Die Leute 
mit einem Sang - froid habe ich gern. Die 
arme Dauphine von Bayern ſchickte mir alle 
junge étourdis zu, weil fie wußte, daß mir 
dies charactère zuwider iſt, und wollte ſich 
nachher uͤber meine chagrine Miene zu Tode 
lachen. — Ich bin recht froh geweſen, wie 
mein Herr feel. gleich nach meiner Tochter 
Geburt lit à part gemacht hat, denn ich habe 
das Handwerk, Kinder zu bekommen, gar 
nicht geliebt. Wie mirs J. L. proponirten, 
antwortete ich: „Oui, de bon coeur, Mon- 
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sieur, Jen serai très contente pourvü que 
Vous ne me haïssiez pas, et que Vous con- 
tinuez à avoir un peu de bonté pour moi.“ 
Das verſprach er mir, und wir waren beide 
ſehr content von einander. — Es war auch 
gar verdrießlich bei Monſieur zu ſchlafen, er 
konnte nicht leiden, daß man ihn im Schlafe 
anruͤhrte; mußte mich alſo ſo ſehr auf den 
Bord legen, daß ich oft wie ein Sack aus 
dem Bett gefallen bin, war alſo herzlich froh, 
wie Mons. en bonne amitié und ohne Zorn 
proponirte, daß jedes in ſeinem Apartement 
apart ſchlafen ſollte. Melnen zwey Kindern 
hat man Monſieur's und meinen Nahmen ge— 
geben, fo daß der Bub Philipp und das 
Maͤdchen Eliſabeth Charlotte heißt. 
Nun iſt eine Liſelotte (ſo wurde die Her— 
zogin als Kind von ihren Eltern genennt) mehr 
auf der Welt. Gott gebe daß ſie nicht un— 
glücklicher als ich ſeyn möge! — Man hat 
auch verſucht, mir Mde Chateauthierry 
abwendig zu machen; das alte Weib hat ihren 
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moͤglichſten Fleiß dazu angewendet, aber ohne 
mir was zu ſagen, iſt ſie mir treu geblieben, 

ich habe es anderwaͤrts erfahren. — Daß 
Mde de Monaco die Weiber liebte, das iſt 
wahr. Sie haͤtte mich auch gern auf dieſen 
Sprung geſetzt, hat aber nichts dabei gewon— 
nen, welches fie fo ſehr verdroſſen, daß fie 
daruͤber geweint. Hernach wollte ſie mich in 
den Chevalier de Vendome verliebt machen, 
das ging auch nicht an. Sie ſagte oft, ſie 
wuͤßte nicht, von welcher Natur ich waͤre, 
nichts nach Weibs- und Mannsleuten zu fra— 
gen. Die deutſche Nation muͤßte kaͤlter ſein 
als alle andere. — Ich habe nur 100 L'd'ors 
Spielgeld gehabt bis nach meiner Frau Mut— 
ter Tod. Wie Monſ. feel. Geld aus der 
Pfalz bekommen, hat er mir noch einmal ſo 
viel gegeben, welches mir aber wenig geholfen, 
denn es war allemal vorgegeſſen Brodt. — 
Mad. de Montespan warf mir allezeit 
vor, daß es eine Schande ſei, daß ich keine 
Ambition haͤtte, und mich in nichts miſchen 
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wollte. Ich antwortete ihr: wenn jemand 
ſtarke Intriguen gemacht haͤtte, um Madame 
zu werden, koͤnnte ihr der Sohn hernach nicht 
erlauben, dieſen Stand ruhig zu genießen? 
Bildet euch alſo ein, daß ich es ſo geworden 
bin, und laßt mich in Ruhe. Sie ſagte; 
Vous etes opiniatre. Ich ſagte: Non Ma- 
dame, mais j'aime mon repos, et regarde 
toute votre ambition comme pure vanité, 
Ich meinte, das Weib muͤßte aus der Haut 
fahren, fo bös war fi. Sie ſagre: mais 
essayés, on Vous aidera Ich antwortete: 
Non, Madame, quand je songe, que Vous 
qui avez cent fois plus d’esprit que moi, 
m'avez pu Vous maintenir à la cour, que 
Vous aimez tant, que serai -je moi pauvre 
étrangére, qui n'entends rien aux intrigues 
et qui ne les aime pas. Sie wurde boͤs und 
fagte: Alles, Vous wêtes bonne à rien! — 
Der König hatte beſſere Opinion von meinem 
Hirnkaſten, als er es werth iſt. Denn er hat 
mich mit aller Gewalt mit meinem Sohn wol⸗ 
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len zur Regentin machen. Gott ſei Dank! 
daß er es nicht gethan, ich waͤre ſonſt zum 
Narren daruͤber geworden. — Ich habe nie 
franzoͤſiſche Manieren gehabt, noch annehmen 
koͤnnen, denn ich habe es jederzeit fuͤr eine 
Ehre gehalten eine Deutſche zu ſein, und 
die deutſchen Maximen zu behalten, welche 
hier ſelten gefallen. — Wenn große Feſte vor 
dieſem waren, machte mich Monſ. feel. roth 
anthun; ich that es ungern, denn ich habe 
den Putz nie geliebt, und liebe nichts, was 
mir ungemaͤchlich iſt. — Weil man ſahe, daß 
die Mareſchalle de Clerambeau mir atta— 
chirt wurde, that man ſie weg, und gab meine 
Tochter in der Mareſchalle de Grancey 
Haͤnden, welche meines aͤrgſten Feindes des 
Chevalier de Lorraine Kreatur war, und 
ihre juͤngſte Tochter dieſes Chevalier declarirte 
Maitreſſe. Man kann gedenken, was das fuͤr 
ein ſchoͤn Exempel fuͤr meine Tochter war, es 
half aber weder Bitten noch Sagen. — Haͤtte 
man mir noch weniger geben koͤnnen, haͤtte 
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man es auch gethan, Meriten halber habe ich 
nichts meritirt, aber wohl darum, daß Mon; 
ſieur von dem Meinigen genoſſen. Ich habe 
nicht mehr als 45,000 Franken, das gehet 
des Jahrs gerade auf. — Ob zwar Verſail— 
les die ſchoͤnſten Spazierfahrten hat, ſo fuhr 
und ging doch niemand ſpazieren als ich. Der 
Koͤnig pflegte zu ſagen: II n'y a que Vous 
qui jouissez des beautés de Versailles. — 
Ich habe allzeit mein eigen Haus gehabt, aber 
ſo lange Monſ. gelebt, hat er mich nicht Mei⸗ 
ſter daruͤber ſein laſſen, weil alle ſeine Favo— 
riten haben davon profitiren muͤſſen, und keine 
einzige Charge bei mir gekauft worden, wo 
man nicht der Grancey, dem Chevalier de 
Lorrain und Locarte, oder Mr. Spie⸗ 
fou, pöt de vin bezahlen muͤſſen. — Ich 
bin oft zu der Maintenon gegangen, und 
habe mein Beſtes gethan, ihre Freundſchaft 
zu gewinnen, habe aber nie dazu gelangen 
koͤnnen. — Ich muß wohl haͤßlich ſein, ich 
habe g gar keine traits gehabt, kleine Augen, 
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kurze dicke Naſe, platte lange Lippen, das 
kann kein Geſicht formiren; große hangende 
Barken, ein groß Geſicht, und bin gar klein 
von Perſon, dick und breit, kurzer Leib und 
Schenkel; Summa Summarum, ich bin gar 
ein haͤßlich Schätzchen. Hatte ich kein gut Ge— 
mich, koͤnnte man mich nirgends leiden. Um 
zu ſehen, ob ich Verſtand in den Augen habe, 
müßte man fie mit einer Microſcope oder we— 
nigſtens mit einer Brille mit conserven an? 
ſchen, ſonſt iſt es eine Kunſt davon zu judi— 
citen. — Ob Monſ. feel. zwar ſehr viel von 
mir gezogen, habe ich doch alles cediren muͤſ— 
ſen. Juwelen, Meubles, Gemaͤlde, Summa, 
alles was von Haus kommen iſt, ſonſten haͤtte 
ich nicht genug gehabt nach meinem Stande zu 
leben, und mein Haus, ſo gar groß iſt, zu 
unterhalten, welches mir in meinem Sinn re— 
putirlicher iſt, als mit Brillanten geputzt zu 
fein. — Man hat mich uͤbel tractirt, allein 
es iſt ein wenig der Prinzeſſe de Palatine 
Schuld, die hat meinen Heirathskontrakt fo 
| 11 
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übel aufſetzen laſſen, und die Erben gehen nur 
nach dem Heirathskontrakt. — Man hat mich, 
wie ich in Frankreich kommen bin, mit drei 
Biſchoͤfen Conferenzen Über die Religion bal: 
ten laſſen. Sie glaubten alle drei Different, 
aber ich habe aus allen dreien eine Quint: 
eſſenz gezogen, woraus ich meine Religion for— 
mirt. — Die alte Zott und ihr Anhang hat 
mich abſcheulich von der Dauphine haſſen ma: 
chen, ſie ſagte mir oft duretés durch ihren 
Rath, und hoffte, ich wuͤrde mich gegen die 
Dauphine ſo emportiren, daß ſie Urſach haben 
wuͤrde, mich bei dem Koͤnig zu verklagen, und 
der Koͤnig einen Haß auf mich werfen; aber 
weil ich der alten Zott Manier ſamt alle ihren 
Geſchmeis wohl kannte, ſo habe ich ihr die 
Luft nicht geben, ſondern nur uͤber alles ges 
lacht, was ſie mir hartes geſagt, ließ mich 
gegen andere verlauten, daß was die Dauphine 
mir unhoͤfliches ſage, nur Kinderwerk ſei, ſo 
ſich wohl aͤndern wuͤrde, wenn ſie zu Jahren 
kommen wuͤrde. Wenn ich mit ihr reden wollte, 
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gab fie mir keine Antwort, und sé chte haͤmiſch 
mit ihren Damen uͤber mich, Mesdaines, en- 
tretenés moi, je m'ennuie, und fa! he mich 
mit Verachtung an. Ich fabe fie nur an und 
lachte, als wenn ich kein Haar darnach fragte. 
Ich ſagte der Zott im Lachen: Mde la Dau- 
phine tractirt mich übel, mit ihr werde ich 
keinen Zank anfangen; allein ſollte es zu grob 
fein, mochte ich wohl den Le. fragen, ob 
es Ihre Maj. fo haben wollen. Die Zott er— 
ſchrak, denn fie wußte 2 daß ihr der Ko— 
nig befohlen hatte, hoͤflich mit mir zu leven. 
Sie bat mich gar inſtaͤndig, dem König kein 
Wort davon zu ſagen, ich wuͤrde ſehen, me 
s ſich ändern ſollte. Seitdem hat es ſich i 
beſſer mit mir 
gelebt — Hätte ichs dem Koͤnig geklagt, daß 
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der That geaͤndert, und hat ſie 
mich die Dauphine ſo uͤbel tractirt, wuͤrde der 
König boͤs geworden fein und brav gezuͤrnt 
haben, aber die Dauphine waͤrde mich Roi 
ante 
wuͤrdens doppelt mir eingetraͤnkt haben. — 
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mehr gehaßt, und fie und ihre alte 
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Nach des Königs Tod bin ich nach St. Cyr 
gefahren, und habe dert Mie Maintenon 
beſucht. Sie fragte mich, wie ich in ihre 
Kammer kam: Madame, que venez - Vous 
faire ici? Ich ſagte: „Je viens mêler mes. 
larmes avec celles de la personne que le : 
Roi, que je regrette tant, a le plus aim,“ 
C'est Vous, Madame, fagte fie: „oh! pour 
cela oui, il m'a beaucoup aimé, mais i! 
Vous aimoit bien aussi.“ Ich antwortete; 
II m'a fait l'honneur de me dire, qu'il 
conservoit toujours de l’amitié pour moi, 
quoiqu’on avoit fait tout ce qu'on avoit pü, 
pour m'en faire hair. Ich habe hiermit nur 
zeigen wollen, daß ich alles wohl weiß, aber 
doch, weil ich eine Chriſtin bin, meinen Fein⸗ 
den vergeben koͤnne. Hat ſie das geringſte 
gute Blut im Herzen, fo muß fie es ſchmer— 
zen, gutes zu empfangen von denen, ſo ſie 
all ihr Leben verfolgt hat. — Daß die Da⸗ 
men hier im Lande aufs Spielen erpicht ſein, 
das iſt ſchier der Urſprung von allem Uebel. 
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Man hat mir oft ins Geſicht geſagt: Vous 
n’etes bonne à rien, Vous n'aimez pas le 
jeu. — Man wuͤnſcht nichts mehr, als mei— 
nen Sohn und mich zu brouilliren. — Ich 
habe mich ſelber all mein Leben, ſo jung ich 
auch geweſen, ſo haͤßlich gefunden, daß ich 
nicht gern gehabt, daß man mich angeſehen, 
und nie etwas nach Putz gefragt, denn Juwe— 
len und Putz ziehen die Augen nach ſich. 
Es war ein Gluͤck, daß ich von dem humor 
bin, denn Monſieur ſeel., fo gern geputzt war, 
hätte ſonſt tauſend Streit mit mir gehabt, 
bloß darum, wer von uns die ſchoͤnſten Dia— 
manten anthun ſollte. — Man hat mich nie 
nit Juwelen geputzt, ohne daß Monſteur ſelbſt 
meine ganze parure ordonnirt, hat mir auch 
ſelber roth auf die Backen geſtrichen. — 
Nach Monſieur Tode ließ mich der Koͤnig 
fragen, wo ich hin wollte, ob ich in ein Klo— 
ſter zu Paris oder nach Maubuiſſon wollte, 
oder anders wohin? Ich antwortete: daß 


weil ich die Ehre hätte vom koͤnigl. Haufe zu 
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ſein, koͤnnte ich keine andre Wohnung haben, 
als wo der Koͤnig wäre, wollte alſo gerade 
nach Verſailles; das gefiel dem König, kam 
zu mir, ſrachelte doch ein wenig, ſagte, er 
hätte mich fragen laſſen, wo ich hin wollte, 
weil er nicht gedacht bâtte, daß ich am ſelbi⸗ 
gen Orte bleiben wollte, wo er waͤre. Ich 
fagte, ich wüßte nicht, wer Ihre Maj. ſo 
faͤlſchlich von mir berichtet haͤtte; und daß ich 
mehr Reſpekt und Altachement fur Ihre Maj. 
haͤtte, als alle die, ſo mich fülſchlic angeklagt 
haͤtten. Darauf hieß der König alle Menſchen 
hinaus gehen, und wir hatten ein groß eclair- 
cissement, in welchem mir der Koͤnig vorwarf, 
daß ich die Mde de Maintenon haßte. 
Ich ſagte, es ware wahr, daß ich fie haßte, 
aber nur aus Liebe fuͤr ihn, und weil ſie mir 
boͤſe Ofſicen bei ihm leiſtete, aber wenn es 
Ihre Maj. angenehm fein koͤnnte, daß ich 
mich mit ihr reconcilüirte, wäre ich bereit es 
zu thun. Die gute Dame hatte das nicht 
vorgeſehen gehabt, ſonſt Hätte ſie den Koͤnig 
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nicht zu mir gelaſſen; dem Koͤnig aber ver— 
droß die Sache ſo wenig, daß er mir bis an 
mein Ende gnaͤdig geblieben. Er ließ die alte 
Zott holen, und ſagte zu ihr: Madame se 
veut bien raccommoder avec Vous, machte 
uns embraffiren, damit war es gethan. — 
Er wollte hierauf, daß ſie wohl mit mir leben 
ſollte, das that ſie auch in Apparenz, aber 
unter der Hand that ſie mir allerhand Scha— 
bernackel an. Ich fragte nichts darnach, nach 
Montargis zu reiſen, aber ich wollte nicht hin, 
als wenn es eine disgrace waͤre, und man mei— 
nen ſollte, daß ich etwas begangen haͤtte, um 
von Hof gejagt zu werden. Zu dem, war zu 
fuͤrchten, daß man mich 2 Tagereiſen von 
hier wuͤrde Hungers ſterben laſſen, das war 
meine Sache nicht, habe mich daher lieber mit 
dem König conciliiren wollen. In ein Kloſter 
zu gehen, das war meine Sache gar nicht, 
und das haͤtte die Frau Zott gar gerne ge— 
habt. — Alles was ich zu leben habe, ſtehet 
auf dem König und meinem Sohn; mein Witts 
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wenthum if nichts. Man hat mich im Anz 
fang wohl hier ohne mir zu zahlen, leben 
laſſen, bin erſt nach des Koͤnigs Tode bezahlt 
worden; man war mir bei 300,000 Franken 
ſchuldig, was waͤre es denn geweſen, wenn 
ich zu Montargis auf meinem Wittwenſitz ge— 
weſen wäre? — Die bayerſche Dauphine ſeel. 
fagte als: Ma pauvre chere Maman (fo 
hieß fie mich) où prens tu toutes les sotti- 
ses que tu fais. — Ich machte einmal feue 
Mde la Comtesse de Soissons von Herzen zu 
lachen, fie fragte mich: d'où vient, Madame, 
que Vous. ne Vous résardez pas en passant 
devant un miroir, comme cela tout le mon- 
de fait ici? Ich antwortete: C'est parce- 
que j'ai trop d'amour propre pour aimer à 
me voir, laide comme je suis. — Den Ks 
nig habe ich all mein Leben geliebt, that er 
mir was zuwider, war es oft nur Monſieur 
zu gefallen, denn meine Feinde, ſeine Savos 
riten, thaten ihren möglichjten Fleiß, mich 
uͤbel bei meinem Herrn, und durch ihn bei 
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dem König zu ſetzen, damit ich fie nicht ver: 
klagen möchte; und das war gar billig, daß 
der König feinem Herrn Bruder mehr zu ge 
fallen that, als mir. Aber wie Monſteur 
ſeel. das Herz aufgegangen war, und es ihm 
gereuet, mich fo uͤbel bei dem König angetra— 
gen zu haben, und er es dem Koͤnig ſelbſt be— 
kannte, da hat ſich der Koͤnig wieder zu mir 
gewandt, und Monſtieur gleich geglaubt, uns 
angeſehen der boͤſen Officen von der Zott. — 
Falſchheit und Aberglauben iſt meine Sache gar 
nicht. — Mein Bruder haͤtte gern geſehen, 
daß ich den Markgrafen von Durlach gehei— 
rathet haͤtte; aber ich hatte keine Inclination 
fuͤr ihn, weil er affectirt war, das kann ich 
nicht leiden. Er wußte wohl, daß man mich 
nicht gezwungen von ſeiner Liebe abzuſtehen, 
denn wie ich geheirathet, war er ſchon ver⸗ 
heirathet, und ehe man an meine Heirath 
dachte. Er ſchickte mir einen Doctor von 
Durlach mich zu fragen, ob er ſeinem Vater 
gehorſamen ſollte, und die Prinzeſſin von Sol: 
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ftein heirathen? fo antwortete ich: er könnte » 
nicht beſſer thun, als feinem Herrn Vater gez 
horſamen, mir haͤtte er nichts verſprochen, 
noch ich ihm, waͤre ihm doch obligirt fuͤr ſeine 
Offre, das iſt alles, was zwiſchen uns beiden 
vorgegangen iſt. — Ich habe nur 456,000 
Livr. und ſo Gott will werde ich meinem Sohn 
keinen Heller Schulden laſſen. — Mein Sohn 
hat mich nun auch reicher gemacht, und meine 
Penſion mit 150,000 Livr. vermehrt. — Mein 
Haus koſtet mir jährlich 298,758 Livr. Ich 
habe mich nie um den Putz bekuͤmmert, Mon- 
ſieur ſeel. hierin allein gewaͤhren laſſen. — 
Wie ich in Frankreich kam, hatte ich nur 100 
L.d'ors zu menus plasirs, das war allzeit 
vorgeffen Brodt, hernach wie J. L. Pfaͤlziſch 
Geld bekommen, haben ſie mir meine menus 
plaisirs vermehrt, und 200 L.d'ors gegeben, 
und wie ich zuletzt in Gnaden kam, brachten 
J. L. feel. auf 1000 L.d'ors, aber bis auf 
ein Jahr vor meines Sohnes Heirat) gab 
mir der Koͤnig ſeel. 1000 L.d'ors, das hat 
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mir geholfen. Wie ich aber meines Sohnes 
Heirath nicht wollte, hat man ſie mir abge— 
zogen, und nie wieder gegeben. Bei der er— 
ſten Reiſe, ſo ich nach Fontainebleau gethan, 
wollte mir der Koͤnig 2000 Piſtolen geben, 
aber Monſieur bat J. Maj. mir 1000 ab zu⸗ 
ziehen, und an Madame zu geben, die her: 
nach Koͤnigin in Spanien geworden iſt. Ich 
habe nichts darnach gefragt, und mich nichts 
deſto weniger zu Fontainebleau gemacht, ver: 
lor alle mein Geld in hocca. Monſteur ſagte 
mir ſelber, was er gegen mich gethan haͤtte, 
meinte mich zu piquiren; ich lachte aber nur 
darüber und ſagte: Wenn Madame die 4000 
Piſtolen von meiner Hand nehmen wollen, 
haͤtte ichs ihr von Herzen gern gegeben; das 
machte Monſieur ganz beſchaͤmt, um es wieder 
zu erſetzen, nahmen J. L. 600 L.d'ers, fo ich 
uͤber die 1000 verloren hatte, auf ſich, damit 
ich nicht obligirt waͤre zu zahlen. — Wie 
ich das erſte Mal zu St. Germain am Hof 
kommen, kam unſer König feel. gleich zu mir, 
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au chateau neuf, wo Monſteur ſeel. und ich 
logirten, und führten Monſteur le Dauphin 
zu mir, ſo damals ein Kind von 10 Jahren 
war. Sobald man mich angezogen hatte, fuhr 
der Koͤnig wieder ins alte Schloß, empfing 
mich dans la salle des Gardes, und fünrte 
mich zur Königin, fagte mir ins Ohr: n’en 
ayez pas peur, Madame, elle aura plus de 
peur de Vous, que Vous d'elle. Der König 
war ſo barmherzig, wollte mich nicht quitttren. 
Er ſetzte ſich zu mir, und allemal, wenn ich 
aufſtehen mußte, nemlich wenn ein Duc oder 
Prince in die Kammer kam, ſtieß er mich un⸗ 
vermerkt in die Seite. — Mome de Sienne 
hatte viel Verſtand und war pofſirlich, aber 
ihr Maul verſchonte niemand, als mich; denn 
wie ich ſahe, daß fie den König und Monſteur 
feet. und allen Menſchen abſcheulich übers 
Maul fuhr, nahm ich ſie einmal bei der Hand, 
führte ſte in eine Ecke und ſagte: Madame, 
Vous etes aimable, Vous avez beaucoup 


esprit, mais Vous avez une maniere de 
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parler dont le Roi et Monsieur s’accommo- 
dent, parcequ'ils y sont accoutumés, mais 
moi, qui ne fais qu'arriver, je n'y suis 
point faite; je me fache quand on se moc- 
que de moi, c’est pourquoi jai voulu Vous 
donner un petit avis, Si Vous m’epargnez, 
nous serons trés bien ensemble, mais si Vous 
me traitez comme les autres, je ne Vous 
dirai rien, mais je m’en plaindrai à Votre 
mari, et sil ne vous corrige pas, je le 
chasserai (denn er war mein Ecuyer ordi- 
maire). Sie verſprach mir, nie von mir zu 
reden, und hat mir auch parole gehalten. 
Monjicur ſagte oft: Mais comment faites 
Vous, que Madame de Fienne ne Vous 
dise rien de fachenx? Ich fagte: c’est 
qu'elle n'aime, Ich wollte ihm nicht fagen, 
was ich gethan, er wuͤrde fie mir ſonſt ange— 
hetzt haben. — Den Prinzen von Oranien 
hätte ich gern geheirathet, denn da hatte ich 
Hoffnung, oft bei meiner herzlieben Churfuͤr⸗ 
fin zu ſein. — Monſteur feel. war im 
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Grunde ein guter Herr, hat mich mehr gez 
jammert als erzuͤrnet, ſolche Schwachheiten zu 
haben. Etliche Mal bin ich doch auch unge 
duldig geworden; aber wenn mein Herr ſeel. 
mich wieder um Verzeihung gebeten, habe 
ichs ihm vergeben. — Ich hatte keine Cer- 
cles mehr, weil es gar rar iſt, daß Damen 
à Tabouret zu mir kommen, ſie koͤnnen ſich 
nicht reſolviren anders als in robes battantes 
zu gehen. Ich hatte ſie wie ordinair bitten 
laſſen, zu meiner Audienz des Ambaſſadeurs 
de Maltha zu kommen, es iſt aber keine 
einzige gekommen. Wie Monſteur feel. noch 
lebte, und der Koͤnig, kamen ſie fleißig zu 
meiner Audienz. Damals waren ſie noch nicht 
an den grand habit gewöhnt, und wenn nicht 
genug kamen, draͤuete Monſteur, es dem Koͤ— 
nig zu ſagen. — In meiner Jugend bin ich 
ſehr luſtig geweſen, davon iſt mir der Name 
Rauſchenplatten Kuechtchen uͤberkommen. — 
Des Koͤnigs in England Geburtstag erinnere 
ich mich noch als wenn's heute waͤre. Ich 
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war ſchon ein muthwillig vorwitzig Kind. 
Man hatte eine Puppe in einen Rosmarin⸗ 
Strauch gelegt, und mir weis machen wollen, 
es wäre das Kind, wovon ma tante nieber— 
gekommen; in der Zeit hoͤrte ich ſie abſcheulich 
ſchreien, denn J. L. waren ſehr uͤbel, das 
wollte ſich nicht zum Kinde im Rosmarin— 
Strauch ſchicken. Ich that als wenn ichs 
glaubte, aber ich verſteckte mich, als wenn ich 
Verſteckens mit dem jungen Vuͤlau und L. A. 
Haxthauſen ſpielte, glitſchte mich in wa tante 
Praͤſenz, wo J. L. in Kindesnöshen waren, 
und verſteckte mich hinter einen großen Schirm, 
fo man vor die Tor bei dem Kamin geſtellt 
hatte, man trug das Kind gleich zum Kamin, 
um es zu baden, da kroch ich heraus- Man 
follte mich ſtreichen, aber wegen des glücklichen 
Tages ward ich nur gezuͤrnt. — Die Pfaf— 
fen auf dem Kloſter Iburg, um ſich an mir 
zu raͤchen, daß ich ſie unſchuldiger Weiſe ver— 
rathen und dem Abt gejagt hatte, daß fie in 
einem Weiher vor meinem Fenſter gefiſcht 
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Hätten, welches ihnen der Abt verboten, hat⸗ 
ten ſie mir anſtatt Waſſer immer einen gar 
weißen Wein zugeſchuͤttet. Ich ſagte: ich weiß 
nicht, was das fuͤr ein Waſſer iſt, je mehe 
ich es in meinen Wein thue, je ſtaͤrker wird 
er. Die Pfaffen lachten und ſagten: wir ha— 
ben gar guten Wein. Wie ich von Tafel ging, 
wollte ich in den Garten gehen, haͤtte man 
mich nicht gehalten, waͤre ich in Weiher ge— 
fallen; ſobald ich auf den Boden fiel, ſchlief 
ich ein, man trug mich auf meine Kammer 
und legte mich zu Bett. Ich wurde cerf 
Abends um 9 Uhr wacker, erinnerte mich doch 
Alles wohl. Es war an einem grünen Dons 
nerſtage. Ich klagte dem Abt, was feine, 
Pfaffen mir gethan haͤtten, ſie wurden ins 
Gefaͤngniß geſteckt. Man hat mich aber wohl 
mit dem gruͤnen Dot nerſtage vexirt. — Ma 
Tante, unſere liebe Churfuͤrſtin ging im Haag 
nicht zur Princesse rojale, aber die Königur. 
von Böhmen ging hin und nahm mich mit. 
Ma Tante fagte zu mir: habt acht Liſette, 
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daß ihr es nicht wie ordinair macht, und euch 
ſo verlauft, daß man euch nicht finden kann, 
folgt der Königin auf dem Fuße nach, damit 
ſie nicht auf euch warten darf. Ich ſagte: 
O, ma tante wird es hoͤren, ich werde es 
gar huͤbſch machen, hatte aber ſchon oft mit 
ihrem Sohn geſpielt, fand ihn bei ſeiner Frau 
Mutter, ich wußte aber nicht, daß es ſeine 
Frau Mutter war, nachdem ich ſie lange be— 
trachtet, ſahe ich mich um, ob mir niemand 
ſagen koͤnnte, wer die Frau waͤre. Ich ſahe 
niemand als den Prinz von Oranien, ging zu 
dem und ſagte: Dites-moi, je vous prie, 
qu'est celte femme qui a un si furieux 
nez? Er lachte und antwortete: C'est la 
Princesse royale, ma mere. Da erſchrak 
ich von Herzen, und blieb ganz ſtumm. Um 
mich zu troͤſten, fuͤhrte mich Mlle Heyde mit 
dem Prinzen in der Prinzeſſin Schlafkammer, 
da ſpielten wir allerhand Spielchen. Ich hatte 
gebeten, man ſollte mich rufen, wenn die Koͤ— 
nigin wuͤrde weggehen; wir rollten eben auf 
12 
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einem tuͤrkiſchen Teppich herum, wie man mich 
rief. Ich ſprung auf, lief in die Praͤſenz, 
aber die Koͤnigin war ſchon in der Vorkammer. 
Ich nicht faul, ziehe die Princesse royale bei 
dem Nocke zuruͤck, mache ihr einen huͤbſchen 
Reverenz, ſtelle mich vor ſie, und folge der 
Koͤnigin auf dem Fuße nach, bis in die Kut⸗ 
ſche; alle Menſchen lachten, ich wußte nicht 
warum. Wie wir wieder nach Hauſe kamen, 
ging die Koͤnigin zu ma tante, ſetzte ſich auf 
ihr Bette, lachte, daß ſie hoͤtzelte, und ſagte: 
Lisette a fait un beau voyage, erzaͤhlte ihr 
alles, was ich gethan; da lachte unſere liebe 
feet. Churfuͤrſtin noch mehr als die Königin, 
rief mich und ſagte: Liſette, ihr habt's wohl 
gemacht, ihr habt uns an der ſtolzen Prinzeß 
gerochen. — Nach Monſieur feel. Favoriten 
frug ich kein Haar, wenn ſie nur mit Reſpekt 
mit mir lebten, tractirte ich ſie wohl, aber 
wenn ſie mich auslachen wollten, oder boͤſe 
Offices leiſteten, alsdenn putzte ich ihnen den 
Buben brav, wer es auch ſein mochte. — 
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Mein Witthum if das Schloß zu Montargis: 
zu Orleans iſt kein Haus; St. Cloud iſt keine 
appanage, es iſt ein Eigenthum, das Mon— 
ſieur feel. für fein eigen Geld gekauft. — 
Wie ich nach St. Germain kam, war ich, als 
wenn ich vom Himmel gefallen waͤre. Die 
Princesse Palaline ging huͤbſch nach Paris, 
und ließ mich im Stich. Ich machte die beſte 
Miene, ſo mir immer moͤglich war; ich ſahe 
wohl, daß ich meinem Herrn gar nicht gefiel, 
das war auch kein Hexenwerk, ſo haͤßlich wie 
ich bin; ich nahm aber meine Reſolution, ſo 
wohl mit J. L. zu leben, daß ſie ſich an mei— 
ne Hoͤflichkeit gewoͤhnen moͤchten, und mich 
doch leiden, wie es endlich doch geſchehen. — 
Ich habe Monſteur ſecl. gehorſamt, indem ich 
nicht mehr ihn mit meinem embrassement 
importuͤnirt, habe aber doch mit großem Re— 
ſpekt und Submiſſion mit ihm gelebt. — 
Das tolle und leichtfertige Leben zu Paris 
wird alle Tage aͤrger und abſcheulicher, ſo 
daß, wenn es donnert, wird mir angſt vor 
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Paris. Die Polignac allein hat ſchier alle 
junge Leute von Qualitaͤt verpfeffert. Ich weiß 
nicht, wie ihre und ihres Mannes Verwand— 
ten es ausſtehn koͤnnen, daß das Menſch ein 
ſolch liederliches Leben fuͤhrt; aber alle Schaam 
iſt aus hier in Frankreich. Man weiß nicht 
mehr, was ein ehrliches Leben iſt und Alles 
geht durcheinander. Ich thue mein Beſtes, 
wie einer, der fuͤr ſich allein geigt. Der 
Menſch iſt weder ein Engel noch ein Eich— 
baum.“ 


25 
eber König Ludwig XIV. 


(Geb. 5. Sept. 1638, Koͤnig 1643, geſt. 1. Sept. 
1715.) 


„Den König und Monſieur meinen Gemahl, 

ſeinen Bruder, ſollte man in ſeinem Leben 
fuͤr keine Bruͤder gehalten haben. Der Koͤnig 
war groß, mein Herr gar klein; er hatte lau— 
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ter weibliche Inclinationen, liebte das Putzen, 
hatte Sorge fuͤr den Teint, liebte alle Wei— 
berarbeit und Ceremonien. Der Koͤnig war 
ganz contraͤr, fragte nicht nach Putzen, liebte 
die Jagd, das Schießen und hatte alle In— 
clination von Mannsleuten, ſprach gern vom 
Krieg. Monſieur liebte die Damen wie Ge— 
ſpielinnen, der Koͤnig ſahe die Damen gern 
bei Nahem, und nicht ſo in allen Ehren 
wie Monſteur. — Es iſt gewiß, daß kein 
Menſch in ganz Frankreich ſo gute und hohe 
Mienen gehabt hat, als unſer Koͤnig ſeel. 
Er war groß und wohl geſchaffen, hatte ein 
angenehm Geſicht und gar angenehme Stimme. 
Gegen die Perſon von unſerm Koͤnig war 
ganz und gar Nichts zu ſagen noch zu tadeln. 
— Daß der Koͤnig der ſchoͤnſte und anſehn— 
lichſte Mann in ſeinem Koͤnigreich geweſen, iſt 
gar gewiß. — Der Koͤnig, der Dauphin, 
der Duc de Berri und Monſieur feel. waren 
treffliche Eſſer. Ich habe den Koͤnig oft eſſen 
ſehen. Vier Teller voller unterſchiedlicher 
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Suppe, einen ganzen Fafanen, ein Feldhuhn, 
einen großen Teller voll Sallat, geſchnitten 
Hammelfleiſch in feiner Bruͤhe mit Knoblauch, 
Bayonner Schinken, ein Teller voll, und noch 
dabei Obſt und Confituren. — Der Koͤnig hat 
für ordinaͤr niemand an feiner Tafel haben wol⸗ 
len, als la Famille royale. Es waren ſo 
viele Princesses du Sang, daß man haͤtte 
muͤſſen eine allzugroße Tafel nehmen. Wenn 
wir beiſammen waren, war die Tafel doch 
voll. Der Koͤnig ſaß allein an einer langen 
Tafel. In der Mitte zu ſeiner Rechten ſaß 
der Dauphin und der Due de Bourgogne, uns 
ten zu der linken Hand die Dauphine und der 
Duc de Berri, im Retour Monſteur feel. und 
ich, im andern mein Sohn und ſeine Gemah— 
lin. Der übrige Platz war nur für die gen- 
tilkommes servants, fo dem König und uns 
an der Tafel dieneten, denn wenn man dem 
König hier an der Tafel dienet, ſtehet man 
nicht hinter dem Stuhl, ſondern vor der Taz 
fel. Uns dienet man auch, aber wenn Prin- 
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cesses du Sang oder Damen mit dem König 
aßen, dienten die Gentilhommes Servants 
nicht, ſondern andere Offiziers von des Koͤnigs 
Haus, und die dienten hinter dem Stuhl wie 
Pagen. Pagen dienten bei dem Koͤnig nur 
an der Tafel auf der Reiſe, aber nicht der 
koͤnigl. Familie; die iſt durch lauter Leute be— 
dient, die keine Edelleute ſein, alsdann dient 
dem König fein premier maître d'hôtel. Die; 
fes kommt daher, daß vor dieſem alle Offi- 
ciers de Roi, als die de l’Echansonnerie, 
du Gobelet, du Fruit etc. lauter Gentilhom- 
mes waren, aber feit der Zeit die Nobleſſe 
arm worden, und alle Chargen theuer vers 
kauft werden, hat man nur gute Buͤrgersleute 
nehmen muͤſſen, ſo Geld hatten. — Der 
Koͤnig hat mit mir oft an der Tafel geſpro— 
chen, weil ich ihn allezeit artaquiret habe; die 
andern aber ſagten ihm kein Wort, außer 
Monſtieur feel., der attaquirte ihn auch alles 
zeit, von dem hatte ich es gelernet. — Nie— 
mand hat ſo hohe und doch ungezwungene 
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dienen gehabt als er. Wann er in ber 
Foule war, hatte man nicht noͤthig zu fragen, 
wo der Koͤnig waͤre. — Der Koͤnig ſprach 
wohl und frei, aber alle Ihro Maj. Kinder 
haben geliſpelt, vom Dauphin an, bis auf 
den Comte de Thoülouse; und wenn ſie ſa⸗ 
gen wollen Paris, fagen fie Pahi. — Das 
konnte unſer Koͤnig meiſterlich, die Leute mit 
Abſchlagen zu contentiren. Er hatte die 
ſanfteſten Manieren, und war ſo hoͤflich und 
poli, daß er den Leuten das Herz ganz ruͤhrte. 
— Man hat den Konig meinetwegen fo ab— 
ſcheulich geplagt, daß es kein Wunder geweſen 
waͤre, wenn der Koͤnig einen abſcheulichen Haß 
auf mich geworfen hätte Das haben Ihro 
Maj. aber doch nicht gethan, denn er ſah, daß 
es nur Neid und Bosheit war. — Hätte er 
das Ungluͤck nicht gehabt, in der zwei bos— 
haftigſten Weiber von der Welt Hände zu fals 
len, als die von der Montespan, und der 
alten Vettel Maintenon ſo noch aͤrger als 
die erſte war, hätte er für einen der perfecte⸗ 
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ſten Könige von der Welt paſſiren koͤnnen; 
denn was er in ſeinem Leben uͤbels gethan, 
koͤmmt von denen zwei erzboͤſen Weibern her, 
und nicht von ihm ſelber. — Ob ich unſern 
Koͤnig in vielen Sachen approbirt habe, ſo 
habe ich ihm doch hierin nicht beigefallen, daß 
es buͤrgerlich ſei, bloß ſeine Verwandten ſo zu 
lieben. Das hat ihm die Montespan ſo 
eingepraͤgt, damit er aller legitimen Verwand— 
ten moͤge muͤde werden, und allein die Ba— 
ſtarde leiden und bei ſich haben; das hat die 
alte Zotte noch weiter fortgefuͤhrt, damit nichts 
als ihre Zucht und ihre Kreaturen in Gnaden 
und Faveur ſein moͤchten. — Der Koͤnig ſeel. 
hat ſo wenig begehret, daß ich bei ihm ſein 
ſollte, wenn er in ſeiner Zott Kammer war, 
daß wenn ich mit ihm ſpaziret hatte, und er 
wieder in der Damen Kammer ging, machte 
er mir allezeit die Abſchieds- Reverenz. Er 
haͤtte mich wohl gelitten, aber ſie nicht. — 
Unſer Koͤnig ſeel. war wohl, wie man hier 
ſagt, franc du colier. Zu dem Laſter die Bu— 
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ben zu lieben, hat er ſein Leben nicht die ge— 


ringſte pente gehabt. Wenn der Koͤnig ſeiner 


Inclination gefolgt, hätte er dieſes Laſter hart 
abſtrafen laſſen, aber der Louvois, deſſen 
meiſte Freunde von dieſem Laſter behaftet wa— 
ren, um ſie zu ſalviren, ſagte zum Koͤnig: 
daß es vor Ihro Maj. Dienſt beſſer waͤre, 
als wenn ſie galant waͤren und Weiber lieb— 
ten; denn wenn ſie in den Krieg muͤßten und 
Campagnen thun, konnte man fie nicht von 
ihren Maitreſſen ziehn, kaͤmen alſo wieder 
eher nach Haus, als die Campagne zu Ende 
waͤre, und wenn es zur Schlacht kommen 
ſollte, ſei kein Offizier da, und citirte darauf 
viel Exempel an; aber wenn ſie die andere 
Inclination haͤtten, waͤren ſie herzlich froh, 
von den Damen weg, und mit ihren Liebha— 
bern zu Felde zu ziehen, haͤtten auch keine 
Eile wieder nach Haus. Mit dieſem Diſcurs 
hatte er den Koͤnig machen durch die Finger 
ſehen, welches ſeinem Beichtvater auch nicht 
misfallen, denn wenn man dieſes Laſter haͤtte 
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beſtrafen wollen, fo hatte man bei dem Calle: 
gio der Jeſuiten anfangen muͤſſen. — Der 
Koͤnig hat vor allen Weibern, bis auf Bauer— 
weiber, den Huth gezuckt. — Wenn er die 
Leute recht lieb hatte, ſagte er ihnen alles, 
was er wußte, derowegen war es ſehr gefaͤhr— 
lich, ihm von der alten Hexe was zu ſagen. — 
Der König und feine ganze Race, außer mei: 
nem Sohn, haſſen das Leſen, das hat ihn 
ignorant gemacht; er ſchaͤmte ſich ſelbſt oft 
darüber. — Man hat den König ſeel. und 
Monſieur nichts gelernt, konnten kaum leſen 
und ſchreiben. — Er wußte keine Noten von 
der Muſik, hatte aber ein gut Ohr, und 
ſpielte beſſer als ein Meiſter auf der Guitarre, 
und ſetzte alles darauf, was er wollte. — 
Es iſt gar kein Wunder, daß der ſeel. Koͤnig 
und Monſteur feel. ignorant erzogen worden. 
Der Kardinal Mazarin wollte regieren; 
haͤtte er dieſe koͤnigl. Perſonen gelehrt werden 
afin, wuͤrde man ihn nichts mehr geachtet 
haben und gebraucht; dem wollte er zuvor 
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kommen, meinte laͤnger zu leben als er gelebt 
hat; die Reine Mere fand alles gut, was der 


Kardinal that, und das folgte ihrer Inclina- 


tion, daß man den Kardinal brauchen ſollte. 
Es iſt ein Mirakel, daß der König feel. noch 


hat ſein koͤnnen, wie er war. — Ich hade 


den Koͤnig ſeel. nur 2 Kerl ſchlagen ſehen, 
die es beide wohl verdient hatten. Der erſte 
war ein Knecht, der wollte ihn nicht im Gar— 


ten laſſen, bei einer Fête, fo der König gab, 


dem gab der Koͤnig ein paar gute Streiche. 
Der andere war ein Filou, den ſahe der Koͤ— 
nig die Hand in Tillars Sack ſtecken. Der 
Koͤnig war zu Pferde, rennte auf den Schelm 
zu, und gab ihm brave Schlaͤge mit dem 
| Stock, der Filou fric: au meurtre! on 
m'assomme. Das machte uns alle lachen, und 
den Koͤnig auch, darum ließ er ihn wohl ar— 
retiren, aber nicht henken, und mußte den 
Beutel wieder geben. — Man hat hier ſehr 
über die Prinzeß de Schomberg gelacht, weil 
ſie dem Koͤnig ſeel. wohl 100 Fragen gethan, 
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welches hier der Brauch gar nicht if, und 
der Koͤnig hatte ungern, daß man mit ihm 
ſprach, wenn er nicht anfing. Er hat aber 
ſein Leben niemand en face ausgelacht. — 
Der franzoͤſiſche Hof war gar angenehm, bis 
der Koͤnig ſeel. das Ungluͤck gehabt, die alte 
Hexe zu heirathen, da hat ſie ihn allgemach 
von den Leuten abgezogen, und poffirliche 
Skrupel uͤber dem Spektakle gemacht, weil 
die Comoͤdianten excommunicirt wären, ſollte 
er fie nicht ſehen; hat aber in ihrem Apar⸗ 
tement ein artig Theater gemacht, wo man 
zweimal die Woche vor dem Koͤnig geſpielt; auch 
die Dauphine, meinen Sohn, den Duc de 
Berri und ihre Niecen zu Comoͤdianten ge— 
macht, und die abgedankten Comoͤdianten nicht 
ſpielen laſſen, das war beſſer als die rechten 
Comoͤdianten. Der Koͤnig ſaß nicht auf ſei— 
nem rechten Platze, ſondern hinter mir in einer 
Ecke bei der Maintenon, das hat alles ver— 
dorben, denn das hat gemacht, daß man den 
Koͤnig gar ſelten geſehen, und der Hof ſchier 
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zertheilt worden. — Die Maintenon hat 
mir erzählet, der König habe ihr gefaat: 
présentement que je suis vieux, mes en- 
fants s’ennuient avec moi et sont ravis, 
quand ils peuvent trouver quelqne occa- 
sion de me planter là, ct aller se divertir 
ailleurs Im a que Madame qui ne me 
quitte pas, et je vois bien qu’elle est bien 
aise d’être avec moi. Sie ſagte aber nicht, 
daß ſie ihren moͤglichſten Fleiß angewandt hat, 
dem Koͤnig das Contraire zu perſuadiren, und 
daß der König ihr dies geſagt, um ihr vorzu- 
werfen, daß ſie auf mich gelogen. Ich habe 
es aber durch Andere erfahren, denn wann 
der Koͤnig mein leiblicher Vater geweſen waͤre, 
haͤtte ich ihn nicht lieber haben koͤnnen, als 
ich ihn gehabt, und war gern bei ihm. — 
Er liebte die deutſchen Soldaten, ſagte: die 
deutſchen Reuter fügen mit viel beſſerer Grace 
zu Pferde, als alle andere Nationen. — Er 
hatte keine Superſtition als in geiſtlichen Sa— 
chen, Mirakeln der Mutter Gottes und dergl. — 


al 
Seitdem der König devot geworden, hat man 
die Plaiſirs 3 Wochen eingeſtellt, vorher aber 
waren ſie nur 14 Tage eingeſtellt. — Man 
hat dem Koͤnig die Hoͤlle ſo heiß gemacht, 
uͤber alles, was nicht von den Jeſuiten unter— 
richtet war, daß er ſie alle verdammt, und 
meinte, auch verdammt zu werden, wann er 
mit ihnen umging. Wenn man jemand in 
Ungluͤck bringen wollte, mußte man nur ſagen: 
il est Hugenot oder Janſeniſte, fo war 
die Sache gleich gethan. Mein Sohn wollte 
einen Edelmann in ſeine Dienſte nehmen, deſ— 
ſen Mutter eine declarirte Janſeniſte war. 
Die Jeſuiten, um meinem Sohn eine Affaire 
beim Koͤnig zu machen, fagten: mein Sohn 
wollte einen Janſeniſten in feine Dienſte neß— 
men. Der Koͤnig ließ meinen Sohn holen 
und ſagte zu ihm: comment, mon Neveu, de 
quoi Vous avisez Vous, de prendre un Jan- 
séniste dans votre service? Moi? antwor— 
tete mein Sohn, je n'y pense pas Der 
König fagte: Vous prenez un tel dont la 
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mère Pest. dein Sohn lachte und antwor⸗ 
tete: Je puis assurer V. M. qu'il n'est sure- 
ment pas Janséniste, il est même plus à 
craindre qu'il ne croie pas bien en Dieu. 
O! fagte der König! Si ce n'est que cela, 
et que Vous m’assuriez bien qu'il, n'est pas 
Janséniste, Vous pouvez le prendre. Man 
konnte in der Welt nicht einfaͤltiger in der Reli⸗ 
gion ſein als der Koͤnig war. Ich kann nicht 
begreifen, wie die Koͤnigin ſeine Frau Mutter, 
ihn fo blutseinfaͤltig in der Religion erziehen 
laſſen. — Was ihm die Pfaffen ſagten, 
glaubte er als wenn es von Gott geredt waͤre. 
— Die alte Zott und der Pater de la 
Chaiſe haben den Koͤnig perſuadirt, daß alle 
Suͤnden, fo Ihro Maj. mit der Montes pan 
begangen, vergeben fein würden, wenn er die 
Reformirten plagte und wegjagte, und daß das 
der Weg zum Himmel ſei. Das hat der arme 
König feſt geglaubt, denn er hat in feinem 
Leben kein Wort in der Bibel geleſen, und 
daruͤber iſt die hieſige Perſecution der Refor— 
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mirten angegangen. — Er wußte nichts ans 
ders, worinnen die Religion beſtuͤnde, als in 
dem, was ihm ſeine Beichtvaͤter ſagten. Sie 
hatten dem Koͤnig weiß gemacht, in Religions- 
ſachen wäre nicht erlaubt zu raiſonniren, 
man muͤßte die Vernunft gefangen nehmen, 
um ſelig zu werden. Wenn der Koͤnig was 
nicht ſagen wollte, ſo addreſſirte er ſich an 
mich, denn er wußte wohl, daß wenn ich 
rede, ich kein Blatt fürs Maul nehme, und 
das divertirte ihn. An Tafel mußte er wohl 
mit mir reden, denn die andern ſagten ihm 
kein Wort. — Unſer ſeel. Koͤnig hat nie ge— 
dacht, daß ſein Teſtament wuͤrde gehalten wer— 
den. Er ſagte zu gewiſſen Leuten: on m’a 
fait écrire un Testament et plusieurs cho- 
ses, je Pai fait pour avoir du repos, mais 
je sais bien, que cela ne subsistera pas. — 
Ohne die Maintenon haͤtte der Koͤnig die 
armen Reformirten wohl in Ruhe gelaſſen. 
Sie und Pere de la Chaise machten ihm 
weiß, daß nichts als ihre Verfolgung ſeine 
13 
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Sünden ausloͤſchen koͤnnte, fo er mit der 
Montespan begangen. — Der Koͤnig hat 
alle Nacht in der Koͤnigin Bett geſchlafen, 
aber nicht allezeit, wie fie es nach ihrem [pas 
niſchen Temperament gewuͤnſcht. Dadurch hat 
die Koͤnigin wohl geſpuͤrt, wenn er Nebenwege 
gegangen if. Der König hat doch allezeit 
Conſideration fuͤr ſie gehabt, und ſie von den 
Maitreſſen ſehr reſpektiren laſſen. Er hat ſie 
wegen ihrer Tugend geliebt, und wegen der 
herzlichen Liebe, ſo ſie immer fuͤr ihn behal— 
ten, unangeſehen ſeiner Untreue. Er war 
recht herzlich betruͤbt wie ſie ſtarb. — Als 
wieder eins von der Koͤnigin Kinder ſtarb, 
fragte der Koͤnig ſeinen damaligen Doctor: 
d’où vient, Mr. Guine au, que mes bätards 
sont sains et ne meurent pas, pendant que 
les enfans de la Reine sont tous si deliçats 
et meurent? Sire, ſagte Guineau, c'est 
qu'on n'a porté chez la Reine que les re- 
stes du Verre. — So lange unſer König 
feel. jung geweſen, find ihm alle Weiber nach: 
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gelaufen, allein er hat dies Leben verlaſſen, 
als er gemeinet, daß er gottesfuͤrchtig gewor— 
den; aber die rechte Urſache war, daß die alte 
Hexe ihn ſo gehuͤtet, daß er keinen Menſchen 
ſchier mehr hat anſehen duͤrfen. Sie hat ihm 
auch alle Leute zuwider gemacht, um ihn al— 
lein zu haben und zu regieren, und das in 
dem Prätert, daß fie für feine Seele forge. — 
Madame de Colonne hat viel Verſtand, 
unſer König ift fo verliebt von ihr geweſen, 
daß wenn ihr Oncle, der Kardinal, gewollt 
haͤtte, ſie der Koͤnig geheirathet. Das war 
doch loͤblich an Kardinal Mazarin, daß er 
dieſe Heirath nicht hat leiden wollen, ſonſt 
taugte dieſer Kardinal ganz und gar nichts. — 
Madame de Ludre, ſo des Koͤnigs Maitreſſe 
geweſen, war gar ein ſchoͤn Menſch; ſie war 
Fräulein bei Feue meiner Vorfahrin (Hen— 
riette von England), und nach deren Tode bei 
der Koͤnigin; wie aber das Frauenzimmer ab— 
geſchafft wurde, nahm Monſieur die. zwei 
5 er 13* 
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Fräulein wieder ins Haus, fo er der Königin 
gegeben hatte, als naͤmlich Ludre und Dam— 
piere. Man heißt Ludre, Madam, weil 
ſie ein Lotharingiſches Stiftsfraͤulein iſt. Der 
Koͤnig ſoll nichts nach dieſer Schoͤnheit ge— 
fragt haben, weil ſie bei der Koͤnigin war, er 
wurde verliebt von ihr, wie ſie bei mir war. 
Ihre Regierung hat nur 2 Jahre gewaͤhrt. 
Die Montes pan ließ den Koͤnig warnen 
und ſagen, daß Ludre Flechten am Leibe 
haͤtte, ſo vom Gift kommen waͤren, ſo Mde 
de Cantecroix ihr in ihrer erſten Jugend 
hätte geben laſſen, als fie nur 12 oder 13 
Jahr alt war, weil der alte Herzog von Lo— 
tharingen ſo verliebt von dem Kinde gewor— 
den, daß er ſie mit aller Gewalt heirathen 
wollte. Das Gift ſchlug aus, und gab ihr 
Flechten vom Kopfe bis zum Fuß, verhinderte 
alſo ihre Heirath. Sie wurde genung kuriret, 
um ihr Geſicht zu ſalviren, aber zu Zeiten 
ſchlaͤgt es doch noch aus. Sie iſt nun uͤber 
die 70 Jahr, und doch noch ſchoͤn. Sie hat 
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die ſchoͤnſten Liniamenten, die man ſehen 
kann, aber eine haͤßliche Sprache, liſpelt er— 
ſchrecklich. Sie iſt nun ein gut Menſch, hat 
ſich bekehrt, denkt nur ihre Niecen wohl zu 
erziehen, und ſparet alles an ihrem eignen 
Mund, fuͤr ihres Bruders Kinder. Sie iſt 
in einem Kloſter zu Nancy, wo ſie heraus 
kann, wenn fie will. Sie hat Penſion vom 
Koͤnig und ihre Niecen auch. — Ich habe 
die erſte Kammerfrau, die Beauvais, die 
einaͤugige Vettel, noch geſehen. Sie hat 
noch einige Jahr gelebt, ſeit ich in Frankreich 
bin. Sie iſt die erſte, die den Koͤnig gelernt 
hat, wie man bei einer Frau liegen muß, 
ſie wußte die Kunſt wohl und hat ein ſchlecht 
Leben gefuͤhrt. — Der König ſeel. war gas 
lant, aber auch ſehr debauchirt; alles war 
ihm gut, wenn es nur Weibsleute waren; 
Baͤuerinnen, Gaͤrtnerstoͤchter, Kammermaͤgde, 
Damen von Qualitaͤt, wenn fie ſich nur an: 
ſtellten, als wenn ſie verliebt von ihm waͤren. 
— Lange Jahre vor ſeinem Ende hat ſich der 
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Koͤnig ganz bekehrt, und iſt den Weibern nicht 
mehr nachgelaufen, hat auch ſogar die Du— 
cheſſe de Ferté exilirt, weil ſie ſich ganz vers 
liebt von ihm ſtellte. Wenn ſie ihn nicht 
ſehen konnte, hatte ſie ſein Konterfait in der 
Kutſche, um es allezeit anzuſehen. Der Koͤ— 
nig ſagte, fie machte ihn ridicuͤl, und gab 
Ordre auf ihren Gütern zu bleiben. — Ich 
bin der Meinung, die Ducheſſe de la Bar 
lière hat ihn allzeit recht lieb geßabt. Die 
Montespan aus Ambition, die Soubiſe 
aus Intereſſe und die Maintenon aus bei⸗ 
den. Die Fontange hat ihn auch recht 
herzlich lieb gehabt, aber wie cine Heroïine de 
Roman, war graͤulich romanesque. Luͤdre 
hat ihn auch geliebt, aber dieſe amour iſt ihm 
bald vergangen. 1585 Fuͤr Mde de Monaco 
wollte ich meine Hand nicht ins Feuer legen, 
daß fie nicht bei dem König gelegen mûre. 
Wie der Koͤnig verliebt von ihr war, kam 
Lauzun zum erſten Mal in Ungnaden. Er 
hatte eine affaire reglée mit diefer Baaſen, 
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aber en secret. Er hatte ihr den König ver; 
boten, wie fie aber einmal auf dem Boden 
ſaß, und den Koͤnig entretenirte, war Lau— 
zun en Capitaine des Gardes in der Kam— 
mer, dem kam die Jalouſie fo ſtark an, daß 
er ſich nicht mehr halten konnte, that als 
wenn er vorbeigehen wollte, und trat Mde 
de Monaco ſo erſchrecklich auf die Hand, 
ſo ſie auf dem Boden hatte, daß er ſie ſchier 
gequetſchet. Der Koͤnig, der die Sache da— 
durch merkte, wollte ihm zuͤrnen, da gab er 
dem Koͤnig einen letzten Beſcheid, damit ſchickte 
er ihn zum erſten Mal in die Baſtille, — 
Mode de Soubife war ſchlau und diſſimu— 
lirt, und ſehr boshaft, hat die gute Koͤnigin 
erbaͤrmlich betrogen; die Koͤnigin hat ſie aber 
brav bezahlt, indem ſie alle ihre Falſchheit an 
den Tag gegeben, und ſie, ſo zu ſagen, vor 
aller Welt demaſquirt hat. — Sobald der 
Koͤnig ſeel. die Koͤnigin von ihrer Soubiſe 
deſabuͤſiret, iſt die Hiſtorie weltkundig gewor— 
den, denn die Koͤnigin hat ſich damit erluſtirt, 
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und ihren Triumph „ wie fie meinte, an jeder: 
mann erzählt. — Ich bin noch boͤs, wenn ich 
daran gedenke, wie uͤbel man von unſerm ſeel. 
König geſprochen, und wie wenig Sr. Maj. 
regretirt worden von denen, welchen fie am 
meiſten gutes gethan hatten. — Ich darf 
nicht an das gedenken, was mir der Koͤnig 
auf ſeinem Todtbette geſagt; alles war in des 

Könige Kammer, was ordinaͤr in feinem Ka— 
binette pflegte zu ſeyn, alſo waren wir alle 
vom koͤnigl. Haufe da, außer Mie la Prin: 
zeſſe, ihre Frau Tochter, die Prinzeſſin de 
Conti, und Mde de Vendome, die drei 
haben den Koͤnig allein nicht geſehen. Er hat 
‚feinen legitimirten Töchtern die Einigkeit befohs 
len Ich war unſchuldiger Weiſe die Urſach, 
daß ihnen der Koͤnig was unangenehmes ſagte. 
Wie ich hoͤrte, daß der Koͤnig ſagte: Je vous 
recommande surtout d’être unis, meinte 
ich, er ſagte dies zu mir und meines Sohns 
Gemahlin. Ich antwortete: Oui, je Vous 
obéirai, Monsieur; der König drehte ſich um 
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zu mir, und ſprach mit harter © Stimme: Ma- 
dame, Vous croyez que je dise cela à a Vous; 
non, non, Vous êtes, raisonnable et je Vous 
connois; c’est à ces Princesses que je parle 
qui ne le sont pas tant que Vous. — Der 
König hat in feinem Sterben wohl erwieſen, 
daß er ein großer Mann war, denn man kann 
nicht mit größerer Fermete und Courage ſter— 
ben, als er gethan hat. Acht Tage hat er 
den Tod vor Augen gehabt, ohne Furcht und 
Schrecken, alles ordinirt, als wenn er eine 
Reiſe thun wollte. — Acht oder 10 Tage 
vor ſeinem Tode iſt ihm Wehe an einem Bei— 
ne kommen, wozu der kalte Brand geſchlagen, 
woran er geſtorben. Er hat aber laͤnger als 
3 Monat ein fièvre lente gehabt, fo ihn augen— 
ſcheinlich hat abnehmen laſſen, und wurde ſo 
mager wie ein Scheit Holz. Der alte Schelm, 
der Fagon, hat ihn in dieſen Stand geſetzt, 
hat ihn alle 3 Wochen bis aufs Blut purgirt, 
und alle Tage abſcheulich ſchwitzen laſſen. Da— 
zu hatte ſich der Koͤnig OR durch An⸗ 
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trieb des P. le Tellier mit der verfluchten 
Conſtitution geplagt, daß er weder Tag noch 
Nacht Ruhe gehabt; das hat den Koͤnig ums 
Leben gebracht. en 


| 3, 

Ueber Ludwigs XIV. Mutter: Anna 
(Maria) von Oeſterreich, Tochter 
Koͤnig Philipps III. von 
Spanien. 


(Regentin von Frankreich TEN, geſt. 20. Jan. 
1666.) | 


„De Reine Mère, Ludovici XII Gemah⸗ 
lin hat es wohl noch aͤrger gemacht, als den 
Kardinal Mazarin lieb zu haben. Sie hat 
ihn geheirathet gehabt, denn er war kein 
Prieſter, hatte keine Orden, ſo ihn zu heira— 
then verhindert haͤtten. Er wurde der guten 
Koͤnigin abſcheulich muͤde und lebte hart mit 
ihr, welches der verdiente Lohn von ſolcher 


203 


Heirath iſt. Es war zu der Zeit Mode. Die 
Reine Mere, Car oli I. Gemahlin von Eng— 
land, hat auch eine flandeftine Heirath gethan 
und hat ihren Chevalier d'honneur genom⸗ 
men, welcher ſie auch uͤbel tractirte, und un— 
terdeſſen, daß die arme Koͤnigin weder Holz 
noch Eſſen hatte, hielt er in ſeinem Aparte— 
ment großes Feuer und gab große Mahlzeiten. 
Er hieß Mylord Germain Comte de St. Al⸗ 
bain. Er hat ſeiner Koͤnigin kein gutes Wort 
gegeben. Wenn die Reine Mere zum Ma— 
zarin kam, ſoll er allezeit geſagt haben: 
Que me veut cette femme? Er war ver⸗ 
liebt von einer Dame, ſo bei der Koͤnigin war. 
Ich habe ſie gekannt. Sie logirte im Palais 
royal; man hieß ſie Madame de Bregie. 
Sie war gar ſchoͤn und viele Leute ſind von 
ihr verliebt geweſen, aber ſie war ein ehrlich 
Menſch und hat ihrer Koͤnigin treu gedient 
und gemacht, daß der Kardinal beſſer mit der 
Koͤnigin gelebt als er ſonſt gethan haͤtte. Dieſe 
Dame iſt vor 24 Jahren geſtorben. Sie harte 


gar vielen Verſtand. Monſieur hatte fie audı 
ſehr lieb, weil fie der Königin, feiner. Frau 
Mutter, fo treu geweſen. — Sie war ſehr 
tranquil über den Kardinal Mazarin. Er 
war kein Prieſter, allo konnten fie einander 
wohl heirathen. Man weiß nun alle Umſtaͤnde 
davon; der heimliche Weg, wo er alle Naͤchte 
zu ihr kam, iſt noch im Palais Royal. Man 
hat abſcheuliche Buͤcher gegen den Kardinal 
Mazarin geſchrieben. Er ſtellte ſich ſehr 
bös an; ließ alle Exemplare aufſuchen, als 
wenn er ſie verbrennen wollte. Wie er ſie 
aber alle hatte, ließ er ſie heimlich, als wenn 
er nichts davon wuͤßte, verkaufen und zog 
10,000 Fr. davon; lachte und ſagte: die 
Franzoſen find artige Leute; ich laſſe fie fin: 
gen und ſchreiben, ſo laſſen ſie mich machen, 
was ich will. Der Kardinal Mazarin wollte 
keine ungluͤcklichen Leute um ſich dulden. Wenn 
man ihm jemand vorſchlug in ſeinen Dienſt 
zu kommen, war das erſte Wort, ſo er frag— 
te: „Est- il heureux ?“ — Daß eine Köniz 
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alle Weiber in ihren Zeiten intriguant gemacht, 
bis auf die Kammermagd. Man ſagt, es 
ſey toll anzuſehn geweſen, wie alle Weiber ſich 
in der Reine Mere Regence gemiſcht. Im 
Anfaug wußte die Koͤnigin von Allem Nichts. 
Sie verſchenkte die 5 Grandes Fermes, das 
von der ganze koͤnigl. Hof lebt, an ihre erſte 
Kammerfrau; wie ſie in den Rath kam und 
die Sache proponirte, fingen ſie alle an zu 
lachen und fragten die Koͤnigin, wovon ſie 
alsdann leben wollte? Wie man es der Koͤ— 
nigin explicirt hatte, war ſie ſehr verwundert, 
ſie meinte, ſie haͤtte nur eine kleine Ferme 
gegeben, fo les cinq fermes hieße. Dieſe 
Hiſtorie iſt gar wahr. Der alte Kanzler le 
Tellier hat es mir ſelber erzaͤhlt, ſie ſolle 
oft ſelber daruͤber gelacht und ihre Ignoranz 
geſtanden haben. Man hat gar viel von der— 
gleichen Hiſtorien von ihrer Régence. — Die 
Reine Mere ſoll abſcheulich viermal des Tages 
gegeſſen haben. Davon ſoll ihr der Krebs an 
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der Bruſt gekommen ſeyn, fo fie mit dem ſtar⸗ 
ken ſpaniſchen Parfum unterhalten, woran fie 
geſtorben.“ 


4. 
ueber Ludwigs XIV. Gemahlin DE 
Maria Thereſia, Tochter Koͤnig 
Philipps IV. von Spanien 
(Geſt. 30. Juli 1083.) 


life Königin war bluteinfältig, aber die 
beſte und e se von der Welt, 


* Bekanntlich hatte der Su Mazarin 
feine Nichte, die (höre Maria Mancini, 
zur Gemahlin Ludwigs XIV. beſtimmt, auch 
wurde ſie von ihm wirklich geliebt. Als aber 
Koͤnig Philipp IV. von Spanien, um ſich 
den Frieden mit Frankreich dadurch zu erkau⸗ 
fen, feine Tochter der Anne d' Autriche 


zur Schwiegertochter antrug, welchen Antrag | 


die Rônigi n, außer fih vor Freuden, und mie 
ſeltner Eutſchloſſenheit gegen Mazarin, an 
nahm, ſchickte dieſer Marien ins Kloſter. 


\ 
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die aber doch Grandeur hatte, und den Hof 
wohl zu halten wußte. Sie glaubte alles, 
was ihr der Koͤnig ſagte, Gutes und Boͤſes. 
Sie hatte eine ſchoͤne weiße Haut, aber haͤß—⸗ 
liche, zerbrochene, ſchwarze Zaͤhne; fraß oft 
viel Knoblauch. — Die Koͤnigin ſeel. liebte 
das Spielen außer der Maßen, ſpielte Bas- 
sette, Reversi und à l’'Hombre, auch etliche 
Mal petite prime, konnte aber nie gewinnen, 
denn ſie konnte das Spielen nicht recht ler— 
nen. — Unſere Koͤnigin iſt an einem Ge— 
ſchwuͤr geſtorben, fo fie unterm Arm hatte;. 
anſtatt es heraus zu ziehen, ließ Fag on die 
Koͤnigin zur Ader (er war zu allem Ungluͤck 
damals ihr Doctor), das machte ihr Geſchwuͤr 
innerlich berſten, und alles fiel auf das Herz, 
und das émelique, fo er ihr dazu gab, er— 

Ludwig vergoß bei ihrem Abſchied bittre 

Thraͤnen, und Maria verließ ihn mit dem 

Ausdruck der Zaͤrtlichkeit und des Unwillens 

zugleich, indem fie bloß zu ihm ſagte: „Vous 


pleurez! Vous pleurez! Vous êtes Roi — et 
je pars!“ 
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ſtickte bie Königin. Der Barbier, fo die KH 
nigin zur Ader ließ, ſagte zu ihm: Men- 
sieur! y songez Vous bien, ce sera Ja mort 
de ma maitresse. Fagon ſagte: Faites ce 
que je Votis ordonne, Gervais! Der Vars 
bier weinte die bitterſten Thraͤnen, und fagte 
zu Fagon: Vous voulez donc que ce soit 
moi, qui tue la Reine, ma maitresse? Um 
11 Uhr ließ er ſie zur Ader, um 12 Uhr gab 
er ihr ein émelique, um 3 Uhr Nachmittags 
war ſie todt. Nach der Aderlaſſe hat er ihr 
eine große Priſe von émetique gegeben, in 
welcher Operation die Koͤnigin in jene Welt 
gereiſet iſt, und man kann wohl ſagen, daß | 
mit ihr alles Gluͤck von Frankreich geſtorben 
it. — Der König war recht touchirt, aber 
der alte boͤſe Teufel, der Fagon, hat es 
mit Fleiß gethan, der alten Hutzel Maintes 
non Gluͤck beſtaͤndig dadurch zu machen. — 
Die Koͤnigin konnte ihr Land nicht verlaͤug⸗ 
nen, hatte viel ſpaniſche Sachen an ſich. — 
Man ſagt, daß ſie ihre Zaͤhne nur ſchwarz 
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und gebrochen gehabt, weil ſie ſtets Chokolade 
genommen. — Sie war froh, wenn der Abs 
nig bei ihr ſchlief, denn auf gut ſpaniſch haßte 
ſie dieſes Handwerk nicht; ſie war ſo luſtig, 
wenn es geſchehen war, daß man es ihr gerade 
anſahe; hatte auch gerne, daß man ſie damit 
vexirte; lachte, blinzelte und rieb ihre kleinen 
Haͤndchen zuſammen. — Die Koͤnigin hatte 
eine ſolche Paſſion für ihren König, daß fie 
gerne alles gethan, ihm zu gefallen, was ſie 
ihm nur an den Augen anſehen konnte; wenn 
er ſie nur freundlich anſahe, war ſie den gan— 
zen Tag luſtig. PR Unſere Königin war wohl 
klein und dicke; wenn fie nent ging und tanzte 
ſahe fie aber hoch aus. — Unſere Königin 
aß oft und lange, aber nicht mehr als ein 
anderer, denn ſie aß kleine Stuͤckchen, als 
wenn's für ein Kanarien-Voͤgelchen geweſen 
wäre. — Der König hat alle Nacht in der 
Königin Bett geſchlafen, aber nicht allczeit, 
wie ſie es nach ihrem ſpaniſchen Temperament 
gewuͤnſchet; dadurch hat fie wohl geſpuͤrt, 
14 
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wenn er Nebenwege gegangen if. — Wir 
haben wenig Koͤniginnen in Frankreich gluͤcklich 


geſehn. Maria de Medieis iſt im Exil ge⸗ 


ſtorben. Des Koͤnigs ſeel. Mutter iſt ungluͤck⸗ 


lich geweſen, fo lange ihr Herr gelebt. Unſre 
Königin Maria Thereſe hat auf ihrem 


Todbett geſagt, daß ſie, ſo lange ſie Koͤnigin 
geweſen, nur einen recht vergnuͤgten Tag 
gehabt.“ | 


* 


5. 


Ueber Ludwig's XIV. Bruder: Her⸗ 


zog Philipp L von Orleans, Gemahl 


der Herzogin Eliſabeth Char⸗ 
lotte. 
(Geb. 1640, geſt. 1701.) 


De Kardinal Mazarin, ſo geſpuͤret, daß 


der König weniger Vivacitaͤt als Monſieur 
hatte, war bange, Monſieur moͤchte zu gelehrt 


werden, befahl alſo J. L. feel. Praͤceptor, ihn 
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ſpielen zu laſſen und ſeine Studien nicht mehr 
zu treiben, ſagte: de quoi Vous avisez Vous, 
Mr. de la Motte le Vayer, de faire un ha- 
bile homme du frère du Roi? S'il deve- 
noit plus savant que le Roi, il ne sauroit 
plus ce que c’est qu'obéir aveuglement, — 
In der That war Monſieur ſecl. ein guter 
Herr, haͤtten J. L. ein wenig mehr Starke 
gehabt, den Favoriten nicht ſo ſehr zu hoͤren, 
wäre es der beſte Herr von der Welt geweſen. 
Ich hatte ihn lieb, ob er gleich mich viel hat 
leiden laſſen, aber in den drei letzten Jahren 
war alles geaͤndert; ich hatte ihn gewonnen, 
ſelber mit ihm uͤber ſeine Schwachheiten zu 
lachen, und alles ohne Zorn in Vexpirung zu 
drehen. Er hat nicht mehr gelitten, daß man 
mich verlaͤumdet, und bei ihm angetragen hat, 
hatte ein recht Vertraun zu mir, nahm alle— 
zeit meine Parthei, die Favoriten durften 
mich nicht mehr plagen, denn er hatte deela⸗ 
rirt, daß er nichts mehr leiden wolle. — 
Aber vorher habe ich erſchrecklich gelitten, ich 
14 
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war recht im train gluͤcklich zu fein, wie mir 
unſer Herr Gott den armen Mann genommen 
hat. Ich habe 30 Jahr gearbeitet, um den 
Herrn zu gewinnen, da ich meinen Zweck er— 
langet, ſtarb er. — Monſieur ſeel. hat die 
Jagd gehaßt. Außer im Kriege, hat er ſein 
Leben ſich nicht veloiviren koͤnnen, zu Pferde 
zu ſitzen. — Monſieur ſeel. ſchrieb fo übel, 
daß er mir oft ſeine eigenen Briefe zu leſen 
brachte, ſagte im Lachen: Vous êtes, Ma- 
dame, accoutumée à mon écriture, lisez 
moi un peu cela, je ne sais ce que j'ai 
écrit, Wir haben oft herzlich daruͤber gelacht. 
— Die Maréchalle de Grançai war die 
albernſte, ſotteſte Frau von der Welt. Mon— 
ſieur ſeel. hatte ſich angeſtellt, als wenn er 
verliebt von der Grancai wäre, aber hätte 
ſie keinen andern Liebhaber gehabt als dieſen, 
haͤtte ſie ihre Reputation gar nicht verloren. 
Es iſt nichts uͤbels zwiſchen ihnen vorgegan— 
gen. Er hat ſich allezeit gehuͤtet, allein bei 
ihr zu ſein. Sie ſagte, wenn man ihn allein 
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bei ihr gelaſſen, wäre ihm angſt und bange 
geworden, und habe er allezeit geſagt, er waͤre 
krank. — Sobald fie allein bei ihm fein 
wollte, ſagte er allezeit, er hätte Zahn- oder 
Kopfwehe, und man vexirte ihn deshalb oft. 
Als die Dame ihm einmal offerirte, einen 
wunderlichen Griff zu thun, ſo zog Monſieur 
ſeine Handſchuhe an; das habe ich ihm oft 
vorwerfen hoͤren, und herzlich daruͤber gelacht; 
denn wenn es in allen Ehren zuging, hatte 
er keine Handſchuhe an. Dieſe Gran gai 
war ein gar ſchoͤn Menſch, wie ich in Frank— 
reich kam, von Geſicht und Taille, auch war 
ſie nicht von allen ſo verachtet, wie von mei— 
nem Herrn! denn ehe der Chevalier de Lor- 
raine ihr Liebhaber wurde, hatte fie ſchon 
ein Kind gehabt. — Monſieur ſeel. iſt ſein 
Lebenslang von keinem Weibesmenſch verliebt 
geweſen, hat ſich aber, Schande halber, um 
dem Koͤnig zu gefallen, angeſtellt, als wenn 
ers waͤre, hat ſich aber nicht lange zwingen 
koͤnnen. — Wenn Monſieur feel. ſich von 
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ſeinen Favoriten bereden ließ, und etwas that, 
das nicht recht oder gerecht war, pflegte ich 
zu ihm zu ſagen: Vous mettez par com- 
plaisance pour le Chevalier de Lorraine 
votre bon esprit dans votre poche, et Vous 
Venfermez si bien qu'il ne peut se mon- 
trer. — Monſieur feel. hat ſich um 10 Uhr 
Abends uͤbel befunden, iſt aber den andern 
Tag um 12 Uhr Mittags verſchieden. An 
dieſe Nacht kann ich ohne Schaudern nicht 
gedenken; ich bin von 10 Uhr bis 5 Uhr Mor- 
gens bei ihm geblieben, bis er die Siane ver— 
loren. — Monſieur ſeel. war ſo importuͤnirt, 
daß ich ihn lieb hatte, und gern bei ihm ſein 
wollte, daß er mich um Gotteswillen bat, ihn 
weniger zu lieben, daß es ihm gar zu impots 


tuͤn würde. — Ich habe ihn mein Leben nir— 
gends allein geben laſſen, ohne feine expreſſe 
Ordre — Monſteur liebte die Glocken ſo 


ſehr, daß er expres ſich auf Allerheiligen zu 
Paris einfund, um des Nachts vorher die 
Glecken zu hoͤren, denn dieſe ganze Nacht 
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durch gehen alle Glocken. Er liebte keine 
andre Muſik, alles was ihn gekannt, hat es 
ihm vorgeworfen. Er lachte ſelber daruͤber, 
geſtund aber, daß das Gelaͤute ihm über die. 
Maßen wohl gefiele. — Monſtieur hat allzeit 
den Devoten agirt. — Anſer König feel. hat 
oft beklagt, daß man ihn in ſeiner Jugend 
nicht genug hat mit Leuten reden laſſen, aber 
das iſt in der Natur, denn Monſieur feel., fo 
doch mit dem Koͤnig erzogen worden, ſprach 
allezeit mit vielen Leuten. Der Koͤnig ſagte 
oft im Lachen: Monſteur vieles Plaudern hätte 
ihm das Sprechen ganz verleidet, ſagte als: 
ah, mon Dieu! faut-il pour plaire au mon- 
de, que je dise autant de sottises et de 
pauvretés que mon frère. Wir haben Mon: 
fieue feel. allezeit verivt, daß er einmal zu 
einem, der zu ihm kam, ſagte: apparement, 
Monsieur, Vous venez de l’armée? Der 
antwortete: Non Monsieur, je n'ai jamais 
été à la guerre. Vous venez donc, fagten 


J. L., de voire maison de Campagne? — 
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Non, je n’en ai point. Ah! ſagte Monfieur, 
vous demeurez donc avec votre familie à 
Paris, femme et enfans? . Non Monsieur, 
je ne suis point marié. Da fing jedermann 
an zu lachen, Monſieur wurde ganz verhoͤhnt, 
wußte nichts mehr zu fagen. — Man warf 
J. L. auch vor, daß ibn Mde de Monaco 
einmal violirt haͤtte, und wider ſeinen Wil— 
len bei ihr liegend gemacht haͤtte. Daß 
Monſieur mit der Grangai nichts zu thun 
hatte, wußte ich wohl, auch war ich davon 
nicht jaloux; aber ich konnte nicht leiden, daß 
dieſe Grangai von meinem ganzen Hauſe 
profitivte, daß niemand eine Charge bei uns 
kaufte, fo dieſer Grançai nicht ein pot de 
vin bezahlen mußte, wie auch daß ſie inſolent 
mit mir war, und mich immer mit Monſieur 
feel. brouillirte, und das konnte ich nicht leiden, 
und ſagte ihr oft die Meinung gar tuͤchtig, 
das hat man für Jalouſie gehalten, wer es 
nicht beſſer gevouft: aber der Chevalier de 
Lorraine iſt, ſobald er wieder von Rom 
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gekommen, ihr amant déclaré grworden. Er 
und Deſiat haben ſie bei Monſieur erhal— 
ten, ſonſten hat er kein Haar nach ihr ge— 
fragt. Er war des Chévalier de Lorrai- 
ne auch ſehr muͤde, denn er hat wohl ge— 
ſehen, daß nichts als bloßes Intereſſe ihn an 
ihn attachirte, das hat ihm ihn verleidet. Man 
durfte ihm in den drei letzten Jahren nichts 
mehr gegen mich ſagen, denn er hatte decla— 
rirt, daß er's nicht mehr leiden wollte. — 
Es it wahr, daß Monſteur feel. mehr als der 
Koͤnig zu Paris geliebt geweſen, wegen ſeiner 
Affabilitaͤt; aber wenn der Koͤnig einem ge— 
fallen wollte, hatte er die angenehmſten Ma— 
nieren von der Welt, und gewann die Ge— 
muͤther beſſer als mein Herr; denn Monſieur 
war ſo wohl als mein Sohn zu general fuͤr 
alle Leute, diſtinguirte die Leute nicht genug, 
machte nur am meiſten Werks von denen, ſo 
Chevalier de Lorraine und alle feine Fa: 
voriten liebten. — Die Grançai babe ich 
nach meines Herrn Tod nur einmal geſehen: 
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fie begegnete mir im Garten. Wie ſie ſtarb, 
rief fic: Ah, mon Dieu! faut-il que je 
meure, et je n'ai de la vie jamais songé à 
la mort! Sie that nichts als mit ihren Lieb— 
habern ſpielen, bis 3 oder 6 Uhr des Mor— 
gens freſſen, Tabak ſchmauchen, und hernach 
thun, was ihr gemein Handwerk war. Wie 
ſie ihre Zeit verlor, wollte ſie verzweifeln, 
rief: je deviens vieille et ne pourrai plus 
avoir d'enfans! Das lautet für eine Jung: 
fer! — Alle Menſchen, ihre Freunde und 
ihre Feinde, haben auch daruͤber gelacht. Sie 
if Monſteur feel. mit ihrem eigenen Betteln 
zuletzt unertraͤglich geworden, inſonderheit ſeit 
der Chevalier de Lorraine nichts mehr 
nach ihr gefragt. Waͤren J. L. laͤnger am 
Leben geblieben, haͤtte er fie aus dem Haufe 
gejagt. Sie hatte einmal eine Diſpuͤte mit 
Mde de Bouillon gehabt. Abends kommt 
der Grançai eine Luſt an, vor Mde de 
Bouillon Fenſter zu laufen, und wie eben 
nicht viel Gutes von ihr zu ſagen war, und 
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Mde de Bouillon meinte, allein in ihrer 
Kammer zu ſein, mit der Marquiſe d'Allion, 
ſprach fie gar zu frei von der Gran ai tol— 
lem Leben, und wie ſie unrecht haͤtte dem ar— 
men Contade die Pocken gegeben zu haben, 
und andre Hiſtoͤrchen mehr. Die Grançai 
nicht faul, rennt auf einmal in die Kammer, 
und faͤngt an die Mde de Bouillon aus— 
zumachen, wie einen Hundsbuben. Mde de 
Bouillon ſchwieg auch nicht und man 
hoͤrte ſchoͤne Sachen. Mde de Bouillon 
verklagte die Grangai, erſtlich weil fie 
des Nachts an ihrem Fenſter gelauſchet, und 
zum andern, weil ſie ſie hernach ſo ausge— 
macht. Monſieur filzte die Grançai, ſagte 
es wäre ihre Schuld, warum ſte gelauſcht 
haͤtte, und befahl ihr, ſich wieder mit ihr zu 
vergleichen. Die Grangai ſagte: Puis-je 
me raccommoder avec Mad. de Bouillon 
après tout le mal, qu'elle a dit de moi? 
Nachdem ſie ein wenig nachgedacht, ſagte ſie: 


oui, je le puis, car elle n'a jamais dit, 
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que j'etois laide. Hierauf haben ſie ſich 
wieder embraſſirt und den Frieden gemacht. — 
Monſieur feel. hatte den Koͤnig, ſeinen Herrn 
Bruder, viel lieber, als der Koͤnig J. L. ſeel. 
hatten, es war wie eine Adoration, und 
konnte er ihm in nichts widerſtehen. — Ehe 
Monſieur ſeel. das Palais Royal hat zurecht 
machen laſſen, und das große Apartement ge— 
bauet, war in meinem Sinn das Palais 
Royal was abſcheuliches, und iſt doch zu der 
Reine Mère Zeiten fon admirirt worden. — 
Monſieur feel. machte ſich oft eine Freude, 
wenn er mir des Koͤnigs Gnade abnehmen 
oder vermindern konnte, und dem Koͤnig war 
es nicht leid, wenn er Monſieur mit etwas 
amuͤſiren konnte. — Monſieur tanzte wohl, 
aber wie eine Dame, er konnte nicht als ein 
Mann tanzen, denn er trug die Schuhe zu 
hoch. — Monſieur feel. war von einem Hu— 
mor, daß er ſich nicht lange betruͤben konnte. 
Er hatte ſeine Kinder gar lieb, konnte über 
ſie nie zuͤrnen, kam allezeit zu mir und 
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brachte Klagen; ich ſagte: mais, Monsieur, 
ne sont-ils pas vos enfants comme les 
miens, que ne les corrigez Vous? Er ant: 
wortete: je ne saurois gronder, et ils ne 
me craignent pas, ils ne craignent que 
Vous. Monſieur feel. war ſelber Urſach, daß 
meine Kinder ſich fuͤr mich gefuͤrchtet haben, 
denn er hat ihnen allezeit mit mir gedraͤuet. — 
Er zog ſie mir, ſo viel er konnte, ab; uͤber 
meine Tochter ließ er mir mehr Autoritaͤt und 
uͤber die Koͤnigin von Sicilien, als uͤber mei— 
nen Sohn, konnte doch nicht wehren, daß 
ich ihnen nicht brav die Meinung ſagte. Mei— 
ne Tochter hat mein Leben nichts gethan, wor— 
uͤber ich mich haͤtte beſchweren koͤnnen. — 
Monſieur feel. liebte Paris uͤber alles, da 
hatte er einen Secretair und gemaͤchlicheres 
Leben als wie zu Verſailles. — Monſieur 
ſeel. war gern bei Damen, und hatte den 
ganzen Tag alte und junge Damen bei ſich, 
und es ging doch alles in Ehren zu. Mdme 
de Sienne pflegte zu ſagen: Monsieur, 
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avec Vos manières, si Vous ne deshonno- 
rez pas les Dames, qui sont nuit et jour 
avec Vous, elle Vous deshonorent. Das 
machte Monſieur herzlich lachen. — Monſieur 
ſeel. war jaloux von ſeinen Kindern und 
bange, daß ſie mich mehr als ihn lieben moͤg— 
ten, deswegen hat er ſie immer bange fuͤr 
mich gemacht, als wenn ich alles desappro— 
birte, was ſie thaͤten. Ich habe oft gethan, 
als wenn ich nicht wuͤßte, was vorgehet. — 
Monſteur ſeel. machte mich einmal von Herz 
zen lachen. Er brachte immer ein Chapelet 
ins Bette mit vielen Medaillen behaͤngt, dies 
betete er an, ehe er einſchlief. Nachdem das 
aus war, hoͤrte ich ein groß Geraſſel von den 
Medaillen, als wenn er ſie unter der Decke 
herum führte. Ich faste: Dieu me le par- 
donne, mais je soupçonne que Vous faites 
promener vos réliques et vos images de la 
Vierge dans un Pays qui lui est inconni. 
Monfiur antwortete: Taisez Vous, dormez; 


Vous ne savez ce que Vous dites. Einſt⸗ 
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mals ſtand ich allgemach auf, das Nachtlicht 
ſtellte ich ſo, daß es ins Bett leuchten konnte, 
wie er feine Medaillen unter der Decke (pas. 
zierte, nahm ich ihn feſt bei dem Arm, lachte 
und ſagte: Pour le coup Vous ne sauriez 
plus me le nier. Monſteur lachte auch und 
ſagte: Vous, qui avez été Hugenotte, Vous 
ne savez pas le pouvoir des réliques et des 
images de la sainte Vierge. Elles garan- 
tissent de tout mal les parties qu'on en 
frotte. Ich antwortete: Je Vous demande 
pardon Mr. mais Vous ne me persuaderez 
point, que c'est honorer la Vierge, que de 
promener son image sur les parties desti- 
nées à Ster la virginité. tonficur lachte 
doch und ſagte: Je Vous prie ne le dites 
a personne. — Man hat nie differentere 
Bruder geſehen, als Ihro Maj. der König 
feel. und Monſieur feel. waren, haben ſich 
doch ſehr lieb gehabt. Der Koͤnig war groß 
und cendré oder lichtbraun, und ſahe nicht 
iguoble aus, hatte außer der Maßen hohe 
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Mienen. Monſteur fahe auch nicht ignoble 
aus, aber er war ſehr klein, hatte pech— 
ſchwarze Haare, Augenbraunen und Augenlie— 
der, große braune Augen, ein gar lang und 
ziemlich ſchmal Geſicht, eine große Naſe, einen 
gar zu kleinen Mund und haͤßliche Zaͤhne, 
hatte mehr weibliche als Mannsmänieren an 
ſich, liebte weder Pferde noch Jagen, nichts 
als Spielen, Cercle halten, wohl eſſen, tanz 
zen und geputzt ſein, mit einem Worte, alles 


was die Damen lieben. Der Koͤnig aber liebte 
die Jagd, die Muſik, die Comoͤdien; mein 


Herr nur die großen Aſſembleen und Mas⸗ 
keraden; der König liebte Galanterie mit Das 
men, ich glaube aber nicht, daß mein Herr 
in feinem Leben wirklich verliebt geweſen.“ 


\ 
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18 6. 

Reber den Herzog Philipp II. von 
Orleans (Due Regent), Sohn der 
Herzogin Eliſabeth Char 
kotte. 

(Geb. 1674, geſt. 1723.) 


N Sohn hat woh' ſtudirt, gut Gedaͤcht— 
niß und iſt homme d'une belle taille, de; 
greift alles gar leicht. Er gleicht weder an 
Vater noch an Mutter. Monſieur ſeel. hatte 
ein gar lang und ſchmal Geſicht, aber mein 
Sohn hat ein viereckt Geſicht. Er gehet wie 
Monteur und hat mit ſeinen Händen dieſelben 
Aktionen. Monſteur hatte einen gar kleinen 
Mund aber haͤßliche Zaͤhne; mein Sohn hat 
ein groß Maul mit huͤbſchen Zähnen. — 
Mein Sohn iſt zu ſeiner Nation Avantage 
perſuadirt, daß, ob er gleich alle Tage ſiehet, 
wie falſch und betrogen ſeine Landsleute ſein, 
glaubt er doch feſtiglich, daß keine Nationen 
ihnen zu vergleichen. — Ich verſichere, daß 
43 
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es mit meinem Sohn und der Königin in als 
len Ehren zugegangen iſt. Ich weiß nicht, ob 
mein Sohn das Gluͤck gehabt hat, der Koͤni— 
gin zu gefallen, allein er iſt ganz und gar 
nicht verliebt von ihr geweſen. Er ſagt: jie 
hätte gute Mienen und eine ſchoͤne Taille, 
aber weder ihr Geſicht noch ihre Manieren 
gefallen ihm. Daß er coquett iſt, das kann 
ich gar nicht laͤugnen; allein er hat ſeine 
eigene Quinten, alle Leute gefallen ihm nicht. 
Le grand air gefällt ihm weniger als ein air 
débouché und die Zänzerinnen in der Opera. 
— Daß mein Sohn ein bloͤdes Auge hat, 
das iſt ihm kommen von dem Accident, ſo er 
gehabt, als er nur 4 Jahr alt war und der 
Schlag ihn geruͤhrt hatte. Bei nahen ſieht 
er wohl und kann die feinſten Schriften leſen, 
aber von der Halfte einer Kammer lang kann 
er niemand ohne Vergroßerungsglas erkennen. — 
Er iſt geleyrt und gar nicht pedant, nicht mer 
lancholiſch, weiß eine Menge poſſierlicher Hi⸗ 
ſtoͤrchen, ſo er in Italien und Spanien er; 
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fahren, welche er nicht übel erzählt, aber er 
gefällt mir beſſer, wenn er ganz ernſtlich iſt, 
denn es iſt mehr ſein Naturell. — Ich ſage 
meinem Sohn alle Tage, daß er zu gut iſt; 
er lacht daruͤber und ſagt, ob es nicht beſſer 
ſei, gut als boͤſe zu ſeyn? — Mein Sohn 
if nicht Ihön, Dot dicke Backen, und it gar 
roth, klein und dick; aber mich deucht, er iſt 
doch nicht unangenehm. Wenn er tanzt oder 
zu Pferde ſitzt, hat er gar gute Mienen, aber 
wenn er ordinair gehet, Jo geht et bitter uͤbel. 
— Wie mein Sohn noch von 14 oder 15 
Jahren war, da war er nicht haͤßlich, aber 
ſeitdem hat ihn die Sonne von Italien und 
Spanien fo verbrannt, daß er ganz braunroth 
geworden. Er iſt nicht groß und doch dick. 
Seine boͤſen Augen machen ihn etliche Mal 
ſchielen, und er gehet uͤbel. Ich habe ihn 
von Grund der Seelen lieb, allein ich kann 
nicht begreifen, wie man verliebt in ihn ſein 
kann, denn er hat gar keine galante Manie— 
ren, iſt auch nicht discret, — Die alte Zott 
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hat den Duc du Maine zum Regenten ma: 
chen wollen, aber meines Sohnes harangue 
im Parlament hat alles auf ſeine Seite ge— 
bracht. — Weil mein Sohn nun kein junger 


Bube von 19 oder 30 Jahren mehr iſt, ſon⸗ 


dern in ſein 42ſtes Jahr gehet, kann man 
ihm zu Paris ncht ve zeihen, daß er als ein 
junger Laps den Damen zu gefallen im Ball— 
hauſe herum laͤuft, da er das ganze Koͤnig— 
reich auf ſeinen Armen hat. Wie der ſeel. 
Koͤnig zur Krone kommen, war alles im vol— 
len Flor, drum konnte er ſich wohl divertiren; 


aber jetzt iſt es micht fo, ſondern man muß 


Tag und Nacht arbeiten, um wieder gut zu 
machen, was der König oder vielmehr feine 


untreuen Miniſter verdorben haben. — Mein 


Sohn iſt gar nicht romanesque, er wußte 
nicht, wie er es machen ſollte, der Koͤnigin, 
die gar galant mit ihm war, ſchoͤn zu thun; 
ſagte alſo zum Duc de Grammont: Vous qui 
savez les manieres de la galanterie espa- 


guole, soufllez moi done, ee qu'il faut que 
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je dise et fasse. Mein Sohn iſt ein ſchlech— 
ter Galant. — Der Koͤnigin, die nur bloße 
Galanterie will, konnte er nicht nach Sinn 
dienen, aber denen, ſo weiter ſchreiten wol— 
len, denen iſt er gar gut, er ſoll die Sache 
wohl verſtehen, darum laufen ihm auch die 
debauchirten Weiber ſo nach, denn er iſt bei 
ihnen in einem guten Ruf. Ich weiß Eine, 
ſo ſich ſogar ohne ſein Wiſſen in ſein Bett 
gelegt. — Wenn mein Sohn durch ſein eigen 
Mouvement agirt, finde ich ihn allezeit rai— 
jonnable, aber er glaubt oft jungen Burſchen, 
ſo bei weitem nicht ſo geſcheut ſein als er, 
und alsdenn gehet alles uͤber Zwerg. — Bis 
ins 12te Jahr iſt er delikat geweſen, hernach 
iſt er auf einmal geſund und ſtark geworden. 
Seine Delikateſſe kam, daß er einen Schlag: 
fluß in dem aten Jahre gehabt und wie todt 
geweſen. — Seine Intentionen ſind allzeit 
gerade und gut, findet ſich etwas, ſo nicht 
ſein ſollte, kommt es gewiß von andern. Es 
iſt gewiß, daß mein Sohn genug weiß, um 
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niemals Langeweile zu haben. Er weiß die 
Muſik auf ein End, und componirt nicht uͤbel; 
er mahlt ſehr artig, verſteht viel Sprachen 
und lieſt gern. Er verſtehet Chymie, er be— 
greift leicht die ſchwerſten Kuͤnſte. Alles die— 


ſes kann nicht hindern, daß ihm nicht alles 
Langeweile macht. — Ich habe wohl Urſach, 
content von meinem Sohn zu ſein, er lebt | 
wohl mit mir, und giebt mir keine Urſache | 
zu klagen über ihn; daß aber fein Vertrauen | 
zu mir fo groß fein ſoll, das deucht mir nicht, 
und ich weiß nicht wenig Leute, in die er | 
mehr Vertrauen bat, als in mich. — Mein | 
Sohn hat einen Jeſuiten zum Beichtvater, | 
laͤßt ſich aber nicht von ihm regieren. — Ich 
muß geſtehen, daß mein Sohn große Quali- 
täten beſitzt; er hat Verſtand, weiß viel | 
Sprachen und lieſt gern, redet wohl, hat | 
wohl ſtudirt, iſt gelehrt, verſtehet ſich auf | 
allerhand Künfte, fo ſchwer fie auch fein mdz | 
gen. Er if ein Muſtkant und componirt nicht | 
übel, er mahlt artig, und weiß alle Chemie 
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auf ein Ende; er weiß alle Hiſtorien von der 
Welt, und begreift leicht die ſchwerſten Kuͤnſte. 
Er hat gar ein gut Gedaͤchtniß; er verſtehet 
den Krieg und fuͤrchtet ſich fuͤr nichts in der 
Welt; aber ſein Fehler iſt, daß er gar zu 
gut iſt, und oft Leuten glaubt, ſo weniger 
Verſtand haben als er, wird alſo gar oft be— 
trogen, denn boͤſe Leute, fo feine große Güte 
kennen, wagen es bei ihm auf Galgen und 
Rad. Alles was ihm ungluͤckliches oder uͤbels 
geſchiehet, koͤmmt von dieſem Fehler her. 
Sein anderer Fehler iſt, daß er, gegen der 
Franzoſen ordinaire Inclination, ein wenig zu 
große Schwachheiten fuͤr die Weiber hat, und 
das macht ihm oft Haͤndel im Haus. Außer 
dieſen zweien Stuͤcken weiß ich nichts Boͤſes 
von ihm, aber ſie ziehen oft viel Boͤſes nach 
ſich. Seine Figur iſt weder huͤbſch noch haͤß— 
lich. Vor dieſem hatte er eine artige Taille, 
aber nun wird er zu dick fuͤr ſeine Laͤnge, 
denn er iſt klein, aber, ob er zwar nicht 
mehr ſchoͤn iſt, ſo laufen ihm doch die Wei— 
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ber aus purer Intereſſe nach, denn er bezahlt 
ſie wohl. Dieſen Winter iſt ein poſſierlich 
Hiſtörchen geſchehen. Eine Dame, fo jung 
und artig iſt, beſuchte meinen Sohn in ſeinem 
Kabinette, er verehrte ihr einen Diamant von 
2000 L.d'ors und eine Schachtel von 200. 
Die Frau hatte einen jalouſen Mann, fie war 
aber fo éffronté, daß fie ie ihm ging und 
ſagte ihm, daß Leute, ſo Geld noͤthig haͤtten, 
ihr dieſes ſportwohlfeil 1 1 ſie baͤte dieſes 
Glück nicht zu verſcherzen. Der Mann glaubte 


es, gab feiner Frau Geld, fo viel fie for— 
derte. Sie nahm das Geld und dankte ihm 


herzlich dafuͤr, ſteckte die goldene Doſe in 
ihren Sack und den Ring am Finger, ging 
damit in eine vornehme Geſellſchaft: man 
fragte fie, wo der Ring herkaͤme und die 
Schachtel? Sie ſagte: Mr. de Parabere 
hat mirs gegeben. Der Mann, der ſo hieß, 
war dabei, und ſagte: ja ich habe es ihr ges 
geben, kann man weniger thun, wenn man 
eine Frau von Qualität hat? und die ihren 
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Mann einzig und allein liebt? Das gab ein 
Gelaͤchter, denn die andern Leute waren nicht 
ſo einfaͤltig wie der Mann, und wußten wohl, 
wo Bartel den Moſt holte. Mein Sohn 
iſt kein großer Lober, wenn er etwas lobt, 
muß ihn die pure Wahrheit dazu bringen. — 
Ich bin nie mit meinem Sohn brouillirt ge— 
weſen; er war es aber ſehr mit mir vor 
24 Jahren, da er ſich wider meinen Willen 
verheirathet hatte: aber weil ich ihn lieb 
habe, habe ich es vergeſſen. Ich glaube nicht, 
daß wir hinfuͤhro mit einander uͤbel ſtehen 
koͤnnen. Habe ich ihm was gegen ſeine Kon⸗ 
duite zu ſagen, ſage ich ihm meine Meinung 
tüchtig, und damit abgethan; aber er lebe in 
großem Reſpekt mit mir. — Daß er große 
Inclination fuͤr das weibliche Geſchlecht hat, 
kann ich nicht laͤugnen, aber hat er eine Sul- 
tane Reine, 5 iſt es Mde Parabere. 
Ihre Mutter, Mde de la Vieuville, war 
Dame d' atour bei der Duchesse de Berri, 
da hat er ſie kennen lernen. Sie iſt nunmehr 
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eine Wittwe, hat eine ſchoͤne Taille, lang und 
rar; das Geſicht iſt braun, denn ſie ſchminkt 
ſich nicht, hat aber angenehme Augen und 
Mund, hat wenig Verſtand, iſt aber ein 
friſch Stuͤck Fleiſch. — Mein Sohn hat ein 
Toͤchterchen von der Demarez; ſie haͤtte 
ihm gern noch ein anderes aufbinden wollen, 
aber er hat geantwortet: non, cet enfant 
est trop harlequin. Als ſie ihn gefragt, 
was er dadurch verſtehe? hat er geantwortet: 
il est de trop de pieces differentes. Hat 
es ihr alfo gelaſſen. Ich weiß nicht, ob fie 
es hernach nicht Chur-Baiern gegeben, denn 
er hat auch daran gearbeitet; das hat ihm die 
ſchoͤnſte und magniſiqueſte Tabatiere gekoſtet, 
ſo man jemalen geſehen; ſie war mit großen 
Diamanten beſetzt. Mein erſter Sohn hat 
Duc de Valois geheißen und weil dieſer 
Name ungluͤcklich if, hat Monſieur nicht zu: 
geben wollen, daß mein itziger Sohn ſo hei— 
ßen ſollte, darum hat er ihm bis an ſein 
Ende gelaſſen den Namen de Chartres. Nach 
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Monſieur Tode hat mein Sohn den Namen 
Orleans angenommen, und ſein Sohn hat 
den von Chartres bekommen. — Ob er 
zwar wohl von gelehrten Sachen ſpricht, ſo 
ſiehet man doch wohl, daß ihm die Sache 
keine Luſt gibt, ſondern Langeweile. Ich habe 
ihn oft daruͤber gefilzt, er ſagte aber, er 
koͤnne nicht davor, er wollte gern alles wiſſen, 
aber ſobald er es weiß, hat er keine Freude 
mehr daran. — Mein Sohn iſt weder huͤbſch 
noch haͤßlich, hat aber gar keine Manieren, 
die Leute verliebt zu machen; erſtlich ſo iſt er 
incapable, eine Paſſion zu haben, und ein 
Menſch lange zu lieben. Zum andern ſind 
ſeine Manieren nicht hoͤflich und poli genug, 
um ſich anzuſtellen, als wenn er verliebt wäre, 
fällt allezeit mit der Stubenthuͤr in die Ram: 
mer. Zum dritten iſt er gar nicht diſkret 
noch ſekret, erzaͤhlt gleich alles, was vorge— 
gangen; ich ſage ihm hundertmal, daß ich 
mich nicht genug verwundern kann, daß ihm 
die Weiber noch ſo nachlaufen, ſollten ihn 


vielmehr fliehen. Er lacht aber und fagt: 
Vous ne connoissez, pas les femmes dehau- 
chées d' a présent. Dire, qu'on couche 
avec elles, c'est leur faire plaisir. — Mir 
if bitter bange für meinen Sohn bei feinen 
Damen, er iſt ſchon einmal gebrannt worden. 
— Mein Sohn war nur 17 Jahr alt, wie 
man ihn verheirathet hat, ein kleiner Bube. 
Haͤtte man nicht ihm Miene gemacht, ihn in 
ein altes Schloß einzuſperren, ſo Villecotteres 
hieß und Hoffnung gegeben, Mde la Dus 
cheſſe zu ſehen, wie er wollte, haͤtte man 
ihn nicht zu der verfluchten Heirath perſua— 
dire. — Mr. Gendron hat angefangen, 
meinem Sohn das Auge zu curiren, und er 
hat ſich dabei wohl befunden; allein Gen— 
dron wer ihm zu severe, verbot les petits 
Soupers und was darauf erfolgt, das ſtund 
ihm und denen, fo bei den petits Soupers 
ſein, und ihren Gewinn darin fanden, nicht 
an, proponirten ihm andere remedia, ſo ihn 
ſchier ums Auge gebracht haͤtten. — Mein 
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Sohn kann auch kochen, hat es bei der Ar— 
mee in Spanien gelernt. — Mein Sohn iſt 
ein guter Muſtkant, wie die Muſiei alle ſa⸗ 
gen; er hat zwei Opera gemacht, ſo er in ſei— 
nem Saal hat ſpielen laſſen, fo nicht uneben 
waren, er hat aber nicht leiden wollen, daß 
man ſie auf dem rechten Theater ſpielen ſollte. 
— Er lebt das Land ganz- und gar nicht, 
liebt nichts als das Stadtleben. Es gehet 
ihm wie Mde de Longue ville, der fiel die 
Zeit in der Normandie, wo ihr Herr war, 
unerhoͤrt lang; die bei ihr waren, ſagten zu 
ihr: Mon Dieu, Madame, l'ennui Vous 
ronge; ne voudriez- Vous pas quelque amu- 
sement; il y a des chiens et de belles fo- 
reis. Voudriez- Vous chasser? Non, fagte 
fie, je n'aime pas la chasse. — Voudriez- 
Vous Fouvrage? — Non, je n’aime pas 
Vouvrage. —  Voudriez- Vous promener ou 
jouer à quelque jeu? — Ron, je n'aime 
mi Yun ni l'autre. Que Voudriez - Vous 
9 


donc? fagte man zu ihr. Sie antwortete: Que 
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voulez- Vous que je Vous dise? je n'aime 
pas les plaisirs innocents, — Es iſt cine 
ungluͤckliche Destinée für meinen Sohn, eine 
Frau zu haben, die alles regieren will mit 
ihren Brüdern. Man ſagt, daß man gemei— 
niglich geſtraft wird, womit man geſuͤndigt 
hat, fo. gehts meinem Sohn auch mit ſeiner 
Gemahlin und Schwager, denn haͤtte er mich 
nicht ſo herzlich betruͤbt, ſich in dieſe Kanaille 
geſteckt zu haben, ſo koͤnnte er jetzt beherzt 
gegen fic alle ſprechen. — Es iſt gewiß, daß 
mein Sohn zu beklagen iſt mit ſeiner Gemah— 
lin; wenns daher auch nur um dieſer Urſach 
waͤre, kann ich nicht begreifen, wie er den 
Abbé du Bois ſo lieb haben kann, denn der 
hat ihn dazu perſnadirt, und in dies Unglück 
geſteckt. — Mein Sohn ſiehet feine Gemah— 
lin ſchier alle Tage, iſt ſie guten Humors, 
bleibt er lange bei ihr, iſt fie von boͤſem Que 
mor und krittlich, wie gar oft geſchiehet, ges 
Det er weg und ſagt nichts. — Mein Sohn 
ſagt, er ſehe ſich fo wohl vor als er kann; 
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aber wenn Gott uͤber ihn verſehen haͤtte, 
durch ſeiner Feinde Hande umzukom men koͤnne 
er es nicht aͤndern, gehe alſo ſeinen Weg ge— 
troſt fort. — Er hat eine gar zu große 
pente fuͤr die Weiber, darum kann er nichts 
abſchlagen und geſtehet, daß er bei Weibern 
ſchlaft, ſo er gar nicht einmal lieb hat. — 
Mr. Law muß man wohl wegen ſeines Ver— 
ſtandes loben, er iſt aber erſchrecklich beneidet 
hier im Lande. Mein Sohn iſt charmirt von 
feiner Habilité in Affairen. — Mein Sohn 
iſt wie alle die von ſeiner Familie geweſen; 
woran ſie von Jugend auf gewohnt ſind, das 
muß ſeinen Geng haben. Drum kann er ſich 
nicht vom Abbé du Bois gewoͤhnen; denn er 
kennt ihn fo Fourbe als er iſt Er hat mich 
ſelber perſuadiren wollen, daß meines Sohnes 
Heirath trefflich gut fuͤr meinen Sohn ſei. 
Ich ſagte: l'honneur, qu'est qui peut le 
reparer? Die Maintenon hatte ihm und 
meinem Sohn unerhoͤrt viel verſprochen, aber 
Gottlob, weber dem einen noch dem andern 
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etwas gehalten. — Mein Sohn hat ſich obli— 
girt befunden, den ſpaniſchen Abgeſandten, 
den Prince de Cellamare arretiren zu laſſen, 
denn er, mein Sohn, hatte einen Courier, 
welches der Abbe Portocarero war, arre— 
tiren laſſen, bei dem hat man Briefe vom Am— 
baſſadeur gefunden, und eine Conſpiration wi— 
der den König. und meinen Sohn entdeckt. 
Man hat den Ambaſſadeur durch 2 Conseil 
lers d'état arretiren laſſen. — Es war Zeit, 
daß feine Verraͤtherei an den Tag kam. Ein 
Knecht vom Abbé Portocarero hatte ein 
ſchlimmes Pferd, konnte ſeinem Herrn nicht 
folgen, blieb 2 Poſten zuruͤck, und begegnete 
dem ordinairen Courier von Poitiers. Dies 
ſen fragte der Knecht: Quelles nouvelles? 
Der Poſtillion antwortete: je n'en sais point 
d'autres, sinon qu'on a arrêté à Poitiers un 
Anglois banqueroutier et un Abbé espagnol 
qui portoit un paquet. Wie das der Knecht 
hoͤrte, nimmt er ein friſch Pferd, und anſtatt 
ſeinem Herrn zu folgen, rennt er mit aller 
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Macht nach Paris, fo daß er auf den Tod 
krank darnach wurde, und kam 12 Stunden 
vor meines Sohns Courier an; der hat den 
Prince de Cellamare 12 Stunden vorher gez 
ſprochen, ohne daß man ibn arvetiré hat, 
ihm aifo Zeit gelaſſen, die wichtigſten Brieſe 
und Paquere zu verbrennen. Meines Sohnes 


Feinde ſtreuen aus, daß es die größte Baͤga— 


| 


telle von der Welt Ur; aber ich kann nicht 
begreifen, wie man fuͤr Bagatelle halten kann, 
daß ein Ambaſſadeur das ganze Koͤnigreich und 
alle Parlamenter gegen meinen Sohn revol— 
tiren will, und ihn, ſeinen Sohn und Tochter 
aſſaſſiniren will, mich allein wollten je leben 
len. — Aus des Cellamare gedruckten 
Briefen kann man die ganze Conſpiratton er⸗ 
ſehen. Der Abbé Brigau faͤngt auch an 
brav zu plaudern, wie man fast. Mir iſt 
ſehr angſt bei der Sache, daß ich nur aus 
accablement ſchlafe. Das Herz klopft mir 


at 


immer, mein Sohn fraͤgt aber kein e dar⸗ 


nach. Ich bitte ihn um Gotteswillen, Nachts 


2 


nicht herum zu fahren, er verſpricht wohl, 
wird es aber fo wenig halten als das erſte 
Mal, wie er's mir verſprochen. — Vor acht 
Tagen iſt der Due du Maine und feine Ge— 
mahlin in Verhaft genommen worden. Sie 
war zu Paris und ihr Herr zu Sceaux in 
ſeinem Hauſe. Einer von den 4 Capitaines 
des Gardes du Roi, hat Mde du Maine 
arretirt; aber nur ein Lieutenant des Gardes 
du Corps, den Duc du Maine. Man hat 
fie gleich wi ageführt, Dive du Maine nach 
Dijon und ihren Herrn nach Dourlans in 
eine Feſtung. Madame d' Orleans habe ich 
viel raiſonnabler gefunden, als ich hätte bof: 
fen koͤnnen. Sie if herzlich betruͤbt und wei— 
net ſehr, ſagt aber, weil ihr Bruder koͤnne 
uͤberwieſen werden, daß er coupable iſt, 

muͤſſe ſie geſtehen, daß er Unrecht haͤtte, und 
ſich ſelber mit ſeiner Gemahlin ſein Ungluͤck 
uͤber den Hals gezogen, daß es doch aber 
ſchmerzlich Für fie wäre zu ſehen, was ihr aͤl— 
teſter Bruder gegen ihren Herrn gethan. 
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Man hat feine Schuld in drei Artikeln ge; 
funden, erſtlich in einer Schrift von des ſpa— 
niſchen Abgeſandren des Prinzen Cellamare 
eigener Hand, worinnen er dem Albeioni 
vertraut, daß die Duchesse und Duc du 


Maine les Chefs de la eonspiration ſein; 


erzählt, wie oft er ſie geſprechen, durch wen 
und wo. Hernach ſagt er, wie er dem Duc 
du Maine Geld gegeben, Leute zu beſtechen, 
declarirt die Summe. Man hat auch ſchon 
zwei, ſo geſtehen, daß ſie Geld empfangen, 
und von denen, ſo in der Baſtille ſtecken, ha— 


ben welche gutwillig geſtaͤnden, wie ſie den 


Abgeſandten zum Duc und der Duchesse du 
Maine gefuͤhrt, und alles zwiſchen beiden ne— 
gocirt haben. Ihre meiſten Leute find in die 
Baſtille gefuͤhrt worden; Mde la Princesse, 
die in der groͤßten Betruͤbniß von der Welt 
iſt, ob man ihr zwar mit dieſen klaren Sa— 
chen erweiſet, wie groß Unrecht ihre Kinder 
hatten, wirft fie doch alles auf Mr. le Duc, 
5 16 * 
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ihren Enkel und ſagt, daß er fie aus Haß | 
falſch angeklagt habe, und hat ihn nicht ſehen | 
wollen, Ade la Duchesse iſt mittelmaßig be: | 
truͤbt daruͤber. Die kleine Prinzeſſin de | 
Conti iſt herzlich betruͤbt, und weint bitter | 
lich. — Die Kardinäle kann man nicht arvez | 
tiven, aber wohl exiliren. Alſo hat der Kar- 
dinal Dolignac Ordre bekommen, in eine | 
von feinen Abteyen zu gehen und da zu blei- 
ben. Die Liebe hat dieſem den Kopf verdre⸗ | 
het. Er war vor dieſem meines Sohnes gar 
guter Freund, hat nur geandert, ſeit er ſich | 
an dieſes Krdichen gehenkt. — Madame du | 
Maine hat oͤffentlich in ihrem Haufe gejagt: | 
fie würde keine Ruhe haben, bis fie meinen 
Sohn vom Brodte würde geholfen haben. | 
Wie ihre Frau Mutter ihr dieſes vorgehalten, | 
hat fie c“ geläugnet, aber nur geſagt: On | 
dit bien des choses dans la colère, qu'on | 
n'exécutere jamais. — Ob zwar die Ver—⸗ | 
raͤtherei UE entdeckt worden, fo find die Berz 
raͤther doch nicht alle entdeckt worden. Mein 
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Sohn ſagt poſſierlich: je tiens la tête et la 


queue de ce monstre, mais je ne tiens pas 


| encore le corps. Ich kann leicht errathen, 


warum die Kaufleute geſchrieben, daß mein 
Sohn arretirt werden ſollte; das war eben 
ihr Anſchlag, und ſollte 2 Tage hernach ge— 
ſchehen, wie alles entdeckt worden, drum muͤſ— 
ſen Leute von ihrer Parthei nach England 


geſchrieben haben. — Wie man Schlieben 
gefangen, hat er gleich geſagt: Si Monsieur 


le Regent n’a point pitié de moi, je suis 
perdu. — Schlieben iſt gar lange am 
ſpaniſchen Hofe geweſen, wo er der Princesse 
de Ursini Gnade genoſſen. Er hat Verſtand, 
kann aber brav plaudern, und iſt gar gut fuͤr 
einen Spion von einer ſolchen Dame. Die 
ſo ihn gefangen hatten, fuͤhrten ihn in der 
Diligence nach Paris, ohne ſich etwas merken 
zu laſſen. Wie ſie nach Paris gekommen, 
ließ man die Diligence in die Baſtille gehen, 
alle andere, ſo nicht wußten, warum man ſie 
in die Baſtille fuͤyrte, denn man hatte ihnen 
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nichts von Schlieben geſagt, meinten fuͤr 


Angſt zu ſterben, und alle gefangen geſetzt zu 
werden; waren in herzlichen Freuden, wie 
man fie wieder heraus führte, Sandrasky 
hat wenig Verſtand, iſt ein Schleſier, hat 
eine engliſche Dame geheirathet und all ihr 
Gut verthan, war ein großer Spieler. — 
Wenn man meinem Sohn die Leute nennt, ſo 
ihn haſſen und nach dem Leben ſtehen, lacht 
er daruͤber und ſagt: ils n'oseroient, je ne 
suis pas si foible, que je ne puisse me dé- 
fendre. Das macht mich treppeln vor Linge: 
duld. — Seine Gemahlin meint, daß ſie 
meinem Sohn mit der Heirath Ehre ange— 
than, weil er nur eines Koͤnigs Bruders Sohn 
iſt, fie aber eines Königs Tochter; daß fie 
ein Hurenkind iſt, will ſie nicht begreifen. — 
Mein Sohn faut, er halte ſich an die Das 
rabére, weil fie an nichts gedenkt, als fi 
luſtig zu machen, und ſich in nichts miſcht. 
Das wire wohl gut, wenn fie nur nicht fo 
verſoffen wäre, und meinem Sohn fo viel 
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Eſſen und Trinken machte, und des Nachts 
nach Aniere fahren, wo fie ein Bauerhaus 
hat, da ißt ber bisweilen zu Nacht mit ihr 
und allem Bauernzeuge. — Ich fuͤrchte ſehr 
fuͤr meinen Sohn wegen der Kinderblattern. 
Er frißt des Abends lang und viel, iſt auch 
kurz und dick wie ein Kuͤbel-Reuter, in ſol— 
chen ſtecken ſich die Kinderblattern gerne. — 
Mein Sohn iſt unleidlich des Nachts mit dem 
boͤſen und impertinenten Noſſe herumzuſpa— 
zieren. Ich haſſe den Noſſé wie den Teufel. 
Noſſé und Broglio wagen alles in die 


Schanze, weil ihnen das Gelegenheit giebt, 


brav von meinem Sohn zu ziehen, und weil 
es intereſſirte Baͤrenhaͤuter ſein. Man ſagt, 
Noſſé ſei jaloux von der Darabere, die 
hat einen andern lieber bekommen als ihn, 
der ſo fie lieb bekommen, iſt einer, der in der 
Welt Thon genug geraſt hat, nemlich der Cle— 
remont, meines Sohnes Capitaine des 
Suisses, ſo die Choir der großen Prinzeß de 


Conti praͤferirt hat. — Mein Sohn if 


mu 
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nicht delikat, wenn die Damen nur von gutem 
Humor ſein, brav freſſen, ſaufen und frech 
ſein, weiter beduͤrfen ſie keiner Schoͤnheit, ich 
habe ihm oft vorgeworfen, daß er ſo viele 
Häßliche liebt. — Mein Sohn, ob er zwar 
Regent iſt, kommt nie zu mir und gehet nie 
von mir, ohne mir die Hand zu kuͤſſen, ehe 
ich ihn embraſſire, nimmt auch keine Chaiſe 
von mir, im uͤbrigen iſt er nicht ſcheu, und 
plaudert brav mit mir, wir lachen und ſchwaz⸗ 
zen mit einander wie gute Freunde. — Mein 
Sohn iſt nicht allzeit bei etwas Geſundes ge— 
weſen, denn er iſt einmal brav ertappt wor: 
den. — Ich ſoutenire meinen Sohn, daß er 
ſein Leben nichk verliebt geweien , und daß 
ſeine Liebe nur in Debauchen beſtehet, er ſagt 
als: il est vrai, que je ne saürois ètre 
comme un héros de Roman, ou passionné 
comme Celadon, mais jaime à ma mode. 
Ich ſagte: Votre mode est d’aller comme à 
votre chaise pergee, Dann lacht er, wenn 


ich das ſage. — Man ſagt, mein Sohn 
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wird ein wenig jaloux von der Parabere, 
er muß nun mehr lieben, als er bisher ge— 
than. — Bei meinem Sohn und ſeinen 
Maitreſſen gehet alles Tambour battant, ohne 
die geringſte Galanterie, das kommt mir vor, 
wie die alten Patriarchen, die viel Weiber 
hatten. Mein Sohn hat viel vom König 
Da vid, er hat Herz und Verſtand, iſt ein 
Muſtkant, klein, brav, und ſchlaͤft gern bei 
allen Weibern. — Nach dem verflachten Ar- 
ret, fo Law meinen Sohn hat machen laſſen, 
if ganz Paris ſchwierig. Ich bekomme under 

meine Perſon 
nichts zu fuͤrchten haͤtte, allein daß man mei— 
nem Sohn mit leu und ker nach dem Leben 
ſtehen wuͤrde, daß der Complott gemacht, und 
die Sache ganz reſolvirt ſei. Anderwaͤrts er— 
fuhr ich, daß man Meſſer geſchliffen, in der 
Intention meinen Sohn zu aſſaſſiniren. Alle 
Augenblick kommen die erſchrecklichſten Zeitun— 
gen von der Welt. Bis man gehoͤrt, daß 
das Parlament ſich verſammelt, eine Deputa— 


kannte Briefe, daß ich fuͤr 
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tion von zweien der Voͤrnehmſten zu meinem 
Sohn geſchickt, die er gar wohl empfangen, 
und durch ihren Rath den Arret caſſirt, und 
alſo alles wieder in vorigen Stand geſetzt, 
welches Paris wieder ganz calmirt und be— 
ſaͤnftiget hat, auch Gottlob! meinen Sohn 
wieder mit dem Parlament vereiniget. — Die 
Goldſchmiede wollen nicht mehr arbeiten, denn 
ſie ſchaͤtzen ihre Waaren dreimal hoͤher als ſie 
werth ſein, wegen der billets de Banque. 
Ich habe oft gewuͤnſcht, daß die billets de 
| Banque im höͤlliſchen Feuer brennen moͤchten. 
Sie geben meinem Sohn mehr Muͤhe als 
Trot. Es iſt nicht zu beſchreiben, was er 
deswegen ausgeſtanden. — In Frankreich hat 
nun niemand weder Heller noch Pfennig, aber 
mit Urlgob auf gut Pfaälziſch zu ſagen; A* * 
Wen pon Papier genug. — Den arten 
Juni, wie ich bei den Karmelitern war, kam 
Mde de Chateauthierre zu mir in die 
-Kammer und ſagte: Mr. de Simiane ar- 


rive du Palais Royal; il croit, qu'il faut 
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que Vous sachiez que Vous trouverez 4 
Gone retour toutes les Cours du Palais 
royal remplies de peuple qui ne dit mot; 
mais ces gens ne veulent pas se rétirer ; 
ils on aporté à six heures du matin trois 
corps morts que Mr, le Blanc a fait en- 
lever. Mr. Law s’est sauvé au Palais royal. 
Ils ne lui ont rien fait, mais son cocher 
en retournant a été accablé de pierres et 
le Carosse mis en pièces; c’est la faute du 
cocher, qui a dit tout haut qu’ils étoient 
des canailles, qui méritoient d’être pendus, 
Ich habe wohl geſehen, daß ich mich nicht 
ſtellen mußte, als wenn mir bange waͤre. 
Fuhr alſo fort, es war ein ſolch embarras 
von Kutſchen, daß ich eine halbe Stunde war— 
ten mußte, che ich dans la rue St. Honoré 
kommen konnte; da hoͤrte ich den Diſkurs vom 
peuple, ſagten doch nichts von meinem Sohn, 
und riefen mir viel Segen zu, aber ſie woll— 
ten alle, daß Law gehenkt werden ſollte, 
Wie ich in Palais Royal kam, war alles wie— 


der ſtill. Mein Sohn kam gleich zu mir, 
machte mich in voller Angſt zu lachen, es war 
ihm ſe ever aber gar nicht angſt. Er erzaͤhlte, 
daß der pre mier President einen ſchoͤnen Reim 
| auf die Sache gemacht. Eine Noth zu piſſen 
haͤtte ihn in den Hof getrieben, wo er ver— 
nommen, was der Poͤbel mit Laws Kutſche 
gethan, wäre alſo wieder in den Saal kom— 
men und haͤtte gar ernſtlich geſagt: | 
Messieurs! benne nouvelle, 
Le Carosse de Law est en canelle. 
Das waren ſchoͤne Worte für eine fo ſtammige 
Geſellſchaft! — Mr. le Blanc if mit gros 
ßer fermeté unter das wuͤthende Volk gegen: 
gen, und hat ihnen zugeſprochen, und die erz 
druͤckten todten Koͤrper wegtragen laſſen; das 
hat Alles geſtilet. — Mein Sohn fragt nach 
keinen Juwelen etwas, iſt auch nicht gern ge— 
putzt — Unangenehm iſt das ſchwarze Ra⸗ 
bennaͤschen nicht, aber fie ſoll sotte fein. Sie 
kann brav freſſen, ſaufen und leichtfertige 
Poſſen anfangen; das divertirt ihn und macht 
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ihn alle feine Arbeit vergeſſen. — Ich habe 
noch vor 8 Tagen Briefe bekommen, worinnen 
man mir draͤuet, meinen Sehn im Palais 
Royal, und mich hier in St. Claud zu ver— 
brennen. — Mein Sohn iſt geliebt geweſen, 
aber feit' em der verflachte Law gekommen iſt, 
iſt mein Sohn je laͤnger je mehr gehaßt; es 
gehet keine Woche vorbei, daß ich nicht durch 
die Do 

wo man meinen Sohn als den boshaftigjien 
Tyrannen traktirt. — Ich habe wieder einen 


t abſcheuliche Drohſchretben bekomme, 


— 


Brief bekommen, da drohet man meinem Sohn 
ſehr mit Gift. Wie ich um den ſchoͤnen 
Brief wies, lachte er nur darñber und vers 
ſicherte, daß ihm das pe ſtaniſche Gift nicht 
koͤnne beigebracht werden, daß das, was man 


davon Id hriebe, ein Mahrchen wäre. — Die 


alte Zott hat den Duc du Maine von Haus 


zu Haus, zu allen Parlamenten geſchickt, ih⸗ 
nen zu jagen, daß mein Sohn den Dauphin, 
die Dauphine und den Duc de Berri vergiftet 


hätte; die alle Soit hat noch mehr gethan 
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fie hat Mde de Orleans inſpiriren laſſen, 
keine Sicherheit bei ihrem Herrn zu haben, 
und von ihrem jéngften Bruder Contrepoison 
zu fordern, wie ſie in des Koͤnigs letzten Ta— 
gen gethan. — Man wuͤnſcht nun nichts 
mehr, als auch mich mit meinem Sohn zu 
brouilliren. — Mein Sohn hat 3 Baſtards, 
2 Buben und 1 Maͤdchen, er hat aber nur 
einen legitimirt, nehmlich den, den er von: 
dem Fraͤulein Seri, ſo mein Hoffraͤulein ge— 
weſen, hat. Dies iſt der, ſo man den Che- 
valier d' Orleans nennt. Der andere, fo 
nun ein Kerl von 18 Jahren, iſt Abbé de 
St. Albin, der iſt der Florence ihr 
Sohn, ein gar ſchoͤn Mädchen, fo eine Taͤn— 
zerin in der Oper war, ſie iſt todt. Das 
Madchen, fo von 14 Jahren, iſt eine Toch— 
ter von der Comoͤdiantin Desmarez, die 
noch taglich ſpielt. Man hat das Mädchen in 
einem Kloſter zu St. Denis erzogen, hat 
aber kein Nonnenfleiſch. Wie mein Sohn ſie 
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holen ließ, wußte ſie ſelber nicht, wer ſie 
war.“ 


7. 
Ueber die Gemahlin des Due Re- 
gent, Franziska Maria, Herzogin 
von Orleans. 


„Ja bin perſuadirt, daß alle die Incommo— 
ditaͤten und Schwachheiten, fo Mde la Du- 
chesse d' Orleans hat, von nichts kom— 
men, als daß ſie immer im Bett und auf dem 
Borenbeit liegt; fie ißt und trinkt liegend, und 
das aus purer Faulheit, drum koͤnnen wir 
auch nie mit einander eſſen. Seit des Könige 
Tod thut fie gar kein Leibſtuͤck mehr an. — 
Sie hat ſich nie deſolviren koͤnnen, mit dem 
Koͤnig, ihrem leiblichen Herrn Vater, zu eſſen, 
will geſchweigen denn mit mir; ſie will allzeit 
liegen, wenn lie ißt, an einer kleinen Tadel 
mit ihrer Favoritin der Duchesse de Stor ce, 
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und zu Mittag hat fie ihren Sohn dabei, cts 
liche Mal auch Mde d' Orleans. — Sie 
ſcheint älter als fie iſt, denn fie thut gar zu 
viel Roth au, und hat die Naſe und Backen 
hangen; dazu iſt ihr von den Kinderblattern 
uͤberblieben, daß ihr der Kopf wie einem alten 
Weibe ſchuͤttelt. — Sie iſt zu faul von Na⸗ 
tur, haͤtte gern daß ihr die gebratenen Lerchen 
ins Maul floͤgen, und weil wir nicht im Pays 
de Cocagne ſind, ſo gehet das nicht an. Sie 
wollte gern regieren, aber rechte Hoheit vers 
ſtehet ſie gar nicht; ſie iſt gar zu niedrig er— 
zogen worden, weiß wohl als eine ſimple Du⸗ 
cheſſe zu leben, aber nicht als petite fille de 
France, — Sie if fo faul, daß fie nicht 
kann 2 Schritte thun, und frißt erſchrecklich. — 
Sie it ſeyr roth von dem ſpaniſchen Roth, 
ſo ſie ohne mesure anſchmieret, fie lacht oft 
ſelber darüber, denn wir plagen ſie oft mit 
ihrem Roth. — Mie d' Orleans iſt gar 
langſam im Eſſen, im Gehen, in allem. — 
Mde d Orleans iſt gar weiß, aber fo 
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ſchoͤne Haut, wie ihre zweite Tochter, hat fie 
nie gehabt. — Die Montespan, die Zott 
und alle Kammerweiber haben meines Sohns 
Gemahlin weis gemacht, ſie haͤtte meinem 
Sohn Ehre angethan, ihn genommen zu ha— 
ben. — Man hat der Mde d' Orleans fo 
ſehr weis gemacht, daß ihre glorie auf ihre 
und ihrer Bruͤder Geburt beſtehet, daß ſie 
nichts dagegen leiden kann. Sie hat aber den 
Unterſchied nicht betrachtet, was rechte eheliche 
Kinder und Baſtarde ſein, und es nun zu 
ſehen, iſt ihr unleidlich. — Mde d' Orleans 
iſt perſuadirt, daß ihre Tochter, Mde de 
Berri, ihren Herrn Vater lieber hat als 
ſie. Die Tochter hat auch keine große Liebe 
fuͤr die Mutter, thut doch ihre Schuldigkeit, 
aber je mehr ſie einander Freundſchaft erwei⸗ 
fen, jemehr brouilliren fic ſich. — Sie liebt 
nichts als ihre Verwandten von der Mutter— 
ſeite her. — Sie hat wenig Inclination fuͤr 
ihre Kinder, und mich deucht, es wird ein 
wenig weit getrieben, denn ihre Kinder mer— 
17 
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ken wohl, daß ſie ſie nicht lieb hat; das 
macht, daß ſie lieber bei mir ſein; das ver— 
drießt die Mutter und ſtichelt auf ſie, das 
macht die Kinder ſcheu gegen die Mutter. — 
Sie meint, ihres Gleichen ſei nicht in der 


Welt, an Schoͤnheit, Verſtand und allerhand | 
Perfectionen. Ich vergleiche fic allezeit mit 
Narcisse dans sa gloire, ſo ſich continuirlich | 
im Spiegel beſiehet. — Alles könnte id vers | 
zeihen, wenn ſie nur nicht ſo blutfalſch waͤre; | 
z. E. fie flattirt mich, und hinterwaͤrts thut 
ſie ihr Beſtes, Mde de Berri gegen mich 
aufzuhetzen, und ſagt ihr, fie meine vielleicht, | 
ich hätte fie lieb, aber ſeit ich ihre Schwerter |! 
bei mir hätte, gelte fie nichts mehr bei mir. M 
Aus purer Faulheit fpeift Mde d' Orleans 
nicht mit uns zu Paris, wenn ſie mit mir 
eſſen ſollte, waͤre ſie nur auf einem Tabouret, 
und wenn fie in ihrer Kammer mit ihrem 
Sohn und Favoriten ſpeiſt, liegt ſie in einem [ 
Kanape oder großen chaise à bras, welches i 
fie gemaͤchlicher findet. — Fauler iſt kein 
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Menſch in ſeinem Leben geweſen, als Mde 
d' Orleans is fie geſtehet es ſelber, eorri— 
girt fi aber nicht. — Mde d' Orleans 
geht nicht ſpaͤt ſchlafen, ſie iſt ſo faul, daß 
ſie nicht lange genug im Bette liegen kann; 
fie lieſt auch nicht einmal ſelbſt, ihre Kam⸗ 
merweiber leſen ihr vor, inſonderheit wenn ſie 
ihre migraine hat, ſo laͤßt ſie ſich allezeit mit 
Leſen einſchlaͤfern. — In dem erſten Monat 
hat Monfeur Mde d' Orleans ſehr lieb ge 
habt, aber ſobald er ſich eingebildet, daß ſie 
den Chevalier de Rope mit gar zu gnaͤdigen 
Augen angeſehen, hat er fie wie den Teufel 
gehaßt, und Hätte ich nicht mit aller Macht 
gewehret und taͤglich vor Augen geftellt, wie 
er ſich und ſeinen Sohn durch einen oͤffent— 
lichen éclat verunehren, und nur dadurch des 
Koͤnigs Ungnade auf ſich laden wuͤrde, daß 
man mir hierin wohl glauben koͤnnte, weil 
niemand dieſe Heirath weniger gewuͤnſcht haͤtte 
als ich, daß ich alſo nicht aus Liebe für fie, 
17 * 


260 


— — 


ſondern aus Liebe fuͤr meinen Sohn und das 
ganze Haus den éclat verhuͤten wollte, daß, 
fo lange man éclat verhuͤte, ſei die Sache 
zweifelhaftig, widrigenfalls ſei es eine Probe, 
daß die Sache ſicher ſei; hiemit habe ich 
ihn eingehalten, der Haß hat aber bis an 
ſein Ende gewaͤhrt. — Er hat 1719 ihr 
Einkommen um 160,000 Livr. vermehrt, und 
laßt es ihr von Anno 1716 zahlen, alſo bes 
koͤmmt fie 480,000 Livr. auf einmal. Das 
Geld mißgoͤnne ich ihr nicht, ſondern nur, 
daß ihre Untreue bezahlt wird, kann ich nicht 
vertragen, muß aber ſchweigen. — Es iſt 
gewiß, daß meines Sohnes Gemahlin und ich 
wenig Sympathie mit einander haben, aber 
wir leben gar hoͤflich mit einander.“ 


-- 
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Ueber die Tochter des Due Regent, 
die Herzogin von Berri, und ihren 
8 Gemahl. 


„Der Duc de Berri hat ſich ſelber ums 
Leben gebracht durch ſein abſcheulich Freſſen 
und Saufen, zu dem daß er verhehlt, daß er 
von ſeinem Fall mit dem Pferde auf der 
Jagd eine Ader geſprengt, ſo ihn unter ſich 
und uͤber ſich viel Blut hat ausgeben machen. 
Er hat den Kammerknechten gedrohet, daß, 
welcher ſagen wuͤrde, daß er Blut von ſich 
gegeben hätte, ſollte weggejagt werden. Nach, 
ſeinem Tode hat man hinter ſeinem Bette 
und Stuͤhlen ganze Schuͤſſeln voll Blut ge— 
funden, wie er es geſtanden, war es zu ſpaͤt 
Rath dazu zu ſchaffen; wie niemand das Uns 
gluͤck wußte, hat man gemeint, daß er nur 
krank von vielem Eſſen waͤre, haben ihm viele 
Priſen von émetique gegeben, welches feinen 
Tod noch beſchleunigt hat. Er ſagte auch 
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felbft zu feinem Beichtvater (le Père de la 
Rue) ah, mon Père! je suis seul cause de 
ma mort! Er hat es ſehr bereuet, es war 
aber zu ſpaͤt. — Mr. le Duc de Berri war 
ganz im Anfang ſehr paſſionirt für feine Ges 
mahlin, die war aber ſchlau, die merkte den 
Poſſen und declarirte ihrem Herrn gleich, daß, 
wofern er continuiren wollte, freundlich und 
wohl mit ihr zu leben, wie er im Anfang gethan, 
wollte ſie ihn gewaͤhren laſſen, und thun als 
wenn fie feinen Handel mit ihrer Kammer- 
magd nicht wuͤßte; aber wofern er ihr nicht 
zu Gefallen leben wollte, wuͤrde ſie die Sache 
dem Koͤnig klagen, und das Menſch ſo weit 
wegjagen machen, daß er ſein Leben nichts 
mehr von ihr ſehen und hoͤren wuͤrde; damit 
hat ſie ihren einfaͤltigen Herrn dermaßen in 
den Schlingen gehalten, daß er bis an ſein 
Ende perfect wohl mit ihr gelebt, ihr allen: 
freien Willen gelaſſen, und if paſſionirt für 
die Kammermagd geſtorben. Ein Jahr vor 
ſeinem Ende hat er ſie verheirathet, mit dem 
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Beding, daß ihr Mann nie bei ihr liegen 
ſollte. Er hat ſie ſchwanger hinterlaſſen; ſie 
ſowohl als ſeine Gemahlin, ſind beide nach ſei— 
nem Tode ins Kindbette kommen. Mde de 
Berri hat das Menſch behalten, und fuͤr 
Mutter und Kind geſorgt. Sie hatte keinen 
jalouſen Humor. — Der gute Herr war ſei— 
nes Zeichens brutal, denn die Damen von 
Mde la Dauphine, wo er Tag und Nacht 
bei ſtak, hatten ihn gar uͤbel abgerichtet, wie 
einen Knecht oder Kammerdiener, ſie riefen: 
Berri! apportez moi mon ouvrage, une 
table, des ciseaux etc., mit einem Worte, 
was fie vonnoͤthen hatten. Es war eine Shan: 
de, wie ſie mit ihm umgingen, das hat ihn 
auch ganz abrutirt und basses inclinationen 
gegeben. Es iſt alſo nicht zu verwundern, 
daß er ein haͤßlich Kammermaͤdchen über alles 
geliebt. — Der Duc de Berri mußte die 
Heirath thun, der König wollte es. — Es 
iſt kein Wunder, daß der Duc de Berri keine 
hohen Mienen hatte; er wurde bei Mde de 
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Maintenon und der Dauphine wie ein 
Kammerknecht erzogen, mußte der alten Zott 
bei Tafel dienen, und Nachmittags allen Das 
men. Sie hatten ihn abgerichtet wie einen 
Kammerdiener, fie duzten ihn auch und ſag— 
ten: Berri, vas me chercher mon ouvrage 
etc. — Die Duchesse de Berri rechne ich 
nicht mehr unter meine Kindes -Kinder, ſie iſt 
abgeſondert, wir leben mit einander wie blut⸗ 
fremde Leute, ſie bekuͤmmert ſich um mich 
nicht, fo bekuͤmmere ich mich um fie nicht. — 
Die Duchesse de Berri hat allezeit Leute um 
ſich, die ſie verfuͤhren. Ich ſage ihr nichts 
mehr, ſie hat viel Verſtand, aber ſie iſt uͤbel 
erzogen. — Seitdem fic. 8 Jahr alt getvors 
den, hat man ihr, bis nun, ihren freien 
Willen gelaſſen; es iſt alſo kein Wunder, daß 
fie wie ein wild unbaͤndig Pferd geworden iſt. 
— Sie iſt ſehr roth, und laßt ſich deswegen 
oft zur Ader, aber es hilft nichts. Sie kann 
nicht tanzen und haßt das Tanzen ſehr. — 
Ware Mad. la Duchesse de Berri nicht mein 
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Enkel, hätte ich alle Urſache von der Welt, 
von ihr zufrieden zu fein, denn fie lebt hoͤflich 
mit mir, aber mehr fage ich nicht. — Sie 
weiß die Muſik gar wohl, hat ſie aus dem 
Grunde erlernt, ſie hat keine große angenehme 
Stimme, und ſingt gar juſt. — Mde de 
Berri lacht oft ſelber uͤber ihr Geſicht und 
Taille. Verſtand hat ſie, das iſt gewiß, und 
iſt gar nicht difficulteux. Sie hat ein geſund 
Fett, ihre Backen ſind hart wie ein Stein. 
Waͤre ſie recht erzogen worden, waͤre etwas recht 
Gutes aus ihr geworden, denn ſie hat viel Ver— 
ſtand und ein gut Gemuͤth. Bei ihrer Frau 
Mutter Krankheit hat fie wie eine Wartefrau 
bei ihr gewacht. — Ich plage Madame de 
Berri oft und ſage, daß ſie ſich einbildet, 
daß ſie die Jagd liebt, daß ſie ſie aber gar 
nicht liebt, ſondern nur den Platz zu aͤndern, 
denn ſie fragt nichts nach dem Ende der Jagd, 
und liebt die Schweinejagd mehr als die 
Hirſchjagd, und gute Blutwuͤrſte zu eſſen und 
Sauruͤſſel. Sie divertirt ſich ſo gut ſie kann, 
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einen Tag jagt ſie, den andern faͤhrt ſie ſpa⸗ 
zieren, den dritten geht ſie à la foire, etliche 

Mal aux danseurs de Corde, dann in die | 
Comoͤdie, einen andern Tag in die Opera, 
aber uͤberall en echarpe und ohne Leibſtuͤck. — 
Sie hat ein gar gut Gemuͤth, ſchlaͤgt ihrer 
Mutter nicht nach, ob die Mutter ſie zwar 
hart tractirt, leidet ſie alles mit großer Ge— 
duld, und folgt allezeit ihrer Schuldigkeit. — 
Es iſt gewiß, daß Mde de Berri magni⸗ 
fique iſt, fie kann's auch fein, denn fie hat 
600,000 Livr. Einkommens. — Vergangenen 
Sonntag fuhr ich zu Mde de Berri, welche 
ich in einem elenden Stande fand. Sie hatte 
ſo abſcheuliche Schmerzen an den Fußſohlen 
und uͤber die Zehen von beiden Fuͤßen, daß 
ihr die Thraͤnen daruͤber in die Augen kamen. 
Ich ſahe, daß ſie ſich meinetwegen verhinderte 
zu ſchreien, drum ging ich weg, ſie ſahe auch 
dabei uͤbel aus. Man hat drei Doctors eine 
Conſultation halten laſſen, die haben reſolvirt, 
ihr an dem Fuß zur Ader zu laſſen. Man 
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hatte Muͤhe, fie dazu zu bringen, denn ihr 
Schmerz an den Fuͤßen iſt ſo unleidlich, daß 
fie übertaut ſchreit, wenn das Betttuch fie 
nur anruͤhrt. Es iſt ihr aber wohl bekommen, 
denn ſie hat darauf weniger Schmerzen gelit— 
ten. — Ihre Fuͤße ſind nun voller Waſſer— 
blaſen, aber fo ſchmerzlich, als wenn es lau⸗ 
ter Geſchwuͤre waͤren, Tag und Nacht leidet 
fie daran. Es iſt kein Podagra, fie moͤgen 
auch ſagen was ſie wollen, ſeitdem die großen 
Blaſen an die Fuͤße gekommen ſind, ſind ſie 
gar nicht geſchwollen. — Den 28ſten Maͤrz 
iſt ſie krank geworden. Der Geſchwulſt iſt 
ganz vergangen, und der Schmerz aͤrger als 
nie. Alle ihre Zehen ſind voller heller Bla— 
ſen, und beide Fußſohlen. Es ſchmerzt ſie, 
daß man ſie 3 Kammern weit ſchreien hoͤren 
kann. — Die Doktores geſtehen nun, daß 
ſie nicht wiſſen, was es eigentlich if. — Des 
Königs Leibbarbier jagt, es wäre ein Rheu- 
malisme gonteux, — Ich glaube, daß ihr 
tolles Baden und Freſſen ſie in den Grund 
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verdorben hat. — Sie hat continuirlich Fie 
ber und 2 Redoublementen des Tages. Das 
Fieber quittirt ſie nie. Sie iſt weder unge— 
duldig noch kricklich, leidet große Schmerzen 
von dem émétique, fo man ihr vorgeſtern ge— 
geben hat, hat zu Zeiten wie Gichter, ſo ihr 
durch die Achſeln, Arme und Schultern [aus 
fen, das merkt ſie ſelber nicht. So fett als 
fie geweſen, fo duͤrre und mager iſt fie nun; 
fie hat geſtern gebeichtet und communicirt. — 
Nan hat ihr ſchon dreimal vor dem émétique 
zur Ader gelaſſen. — Sie hat Dienſtag den 
18ten Juli die letzten Sakramente empfangen, 
mit einer ſolchen fermeté, daß es einem durchs 
Herz gedrungen. — Dieſe Nacht (17. Juli 
1719) zwiſchen 2 und 3 Uhr iſt ſie geſtorben, 
hat gar ein ſanft Ende genommen, ſie ſoll 
geſtorben ſein, wie man einſchlaͤft. Mein 
Sohn iſt bei ihr geblieben, bis ſie gar nichts 
mehr gekannt hat, bis um 1 uhr. Es war 
ſein liebſtes Kind. Sie hat ſich aber ſelbſt 
ums Leben gebracht, und zwar ſo gut als 
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wenn fie fit eine Piſtole vor dem Kopf ges 
ſchoſſen hätte, denn fie hat heimlich Melonen, 
Feigen und Milch gegeſſen, ſie hat mirs ſelber 
geſtanden, und ihr Doctor hat mir erzaͤhlt, 
fie hätte ihm und allen Doctoren ihre Kammer 
14 Tage lang verboten, um dieſe ſchoͤne Ars 
beit auszufuͤhren. Sobald das Donnerwetter 
gekommen, hat ſie zum Tode gedrehet. Sie 
ſagte geſtern Abend zu mir: ah, Madame, 
voilà un coup de tonnère, qui me fait 
bien du mal. Das war augenſcheinlich. — 
Mit allem ihren Einkommen laͤßt ſie meinem 
Sohn 400,000 Livr. Schulden. Man hat 
dieſe arme Prinzeſſin abſcheulich beſtohlen und 
gepluͤndert; ſo gehet es mit dem Favoriten— 
Zeug. Die Mouchi, ſo uͤber alles galt, iſt 
keinen Augenblick betruͤbt geweſen, hat an 
ihrem Fenſter auf der Flöte geſpielt, und den 
Tag, wie dieſe arme Prinzeſſin nach St. 
Denis gefuͤhret worden iſt, iſt ſie zu Paris 
in einer großen Geſellſchaft zu Gaſte gegan— 
gen, wo ſie Champagner Wein geſoffen, und 
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brav geſoffen und gefreſſen, als wenn nichts 
‚wäre, und dabei impertinente Diſcurſe gehal— 
ten, es hat alle die zu Gaſte waren, geaͤr⸗ 
gert. Mein Sohn hat ſie und ihren Mann 
bitten laſſen, Paris zu raͤumen. — Die 
Mouchi hat die Schluͤſſel zu allem, und ſie 
und ihr Liebhaber Rion haben huͤbſche Hands 
chen gemacht, denn die Schluͤſſel waren dop— 
pelt, er und ſie hatten ſie beide, und ließen 
die arme Duchesse ohne Heller und Pfennig. 
— Ich kann nicht begreifen, wie man den 
Buben Rion lieb haben kann, er hat weder 
Geſicht noch Taille, iſt wie ein Waſſergeſpenſt, 
denn er ſiehet gruͤn und gelb vom Geſicht, 
hat Mund, Naſe und Augen, wie die Chine— 
ſer, man ſollte ihn eher fuͤr einen Pagoden 
halten, als fuͤr einen Gaskonier, wie er iſt: 
iſt laͤppiſch und hat gar keinen Verſtand, einen 
dieken Kopf, ſo in breiten Schultern ſteckt, 
wie ein Wechſelbalg ; man fiedet ihm an den 
Augen an, daß er nicht wohl ſiehet; Summa 
er iſt ein haͤßlich Puͤrſchgen, ſoll aber wie ein 
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Eſel geſchaffen fein, das charmirt alle debau— 
chirte Weiber; darum hat ihn die Polignae 
auch einmal 2 Tage bei ſich eingeſperret. — 
Die Mouchi if ein Enkel von Monſteur 
feel. Feldſcherer. Ihre Mutter, die For ca— 
dele, hat mein Sohn zur Gouvernante von 
ſeiner aͤlteſten Tochter und Sohn gemacht, alſo 
iſt die kleine Sorcadele mit Mde de Berri 
erzogen worden; die hat ſie an ihres Herrn 
Maltre de la garderobe Mr. de Mouchi 
verheirathet, und ihr gar viel zur Hausſteuer 
mitgegeben, aber ſo lange der Koͤnig gelebt, 
hat ſie nicht viel mit ihr umgehen duͤrfen, 
aber ſeit des Königs Tod hat fie fie ganz zur 
Favoritin declarirt, und ihr die Charge von 
seconde Dame d'atour gegeben. — Sie iſt 
gar uͤbel erzogen worden, und ſchier allezeit 
bei Kammermaͤdchen geſteckt; gar capricieux 
war ſie nicht, aber bautain und absolut in 
allem, was fie wollte. — Mein Sohn licht 
ſeine aͤlteſte Tochter mehr als alle ſeine ande— 
ren Kinder, weil er von Kindheit, und wie 
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fie nur 7 Jahr alt war, Sorge für fie getra— 
gen. Sie iſt krank geweſen, und von den 
Doctoren ganz verloren gehalten worden; da 
hat er angefangen an ihr zu arzeneien, und 
hat ſie zurecht gebracht, und dieſe Freundſchaft 
iſt mit dem Alter immer gewachſen.“ 


0 9. 
Ueber die Schweſter des Due Re- 
gent, Eliſabeth Charlotte, Herzo— 
gin von Lothringen, Tochter der 
Herzogin von Orleans. 


„Wenn man die Jalouſie einwurzeln läßt, 
iſt fie nicht zu vertreiben; man muß beizeiten 
ſeine Parthei nehmen. Meine Tochter laͤßt 
ſich nichts merken, aber ſie leidet oft innerlich, 
und das kann nicht anders ſein, ſie liebt ihre 
Kinder gar ſehr, und das Menſch, das der 
Herzog ſo lieb hat, die Craon und ihr 
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Mann, laſſen ihr keinen Heller; ruiniren ihn 
ganz. Der Herzog von Lothringen weiß wohl, 
daß meine Tochter alles weiß, aber ich glaube, 
daß er ihr Dank weiß, daß ſie ihn nicht 
drum plagt, ſondern alles mit Geduld aus⸗ 
ſtehet, denn er lebt mit ihr wohl, und ſie hat 
ihren Herrn ſo herzlich lieb, daß wenn er ihr 
nur ein paar gute Worte gibt, iſt ſte ganz 
wohl zufrieden und luſtig. — Man kann 
nicht läugnen, daß des Herzogs Maitreſſe die 
Craon ein gar angenehmes Menſch iſt, ob 
ſie zwar keine beauté iſt; hat eine ſchoͤne 
feine Taille, ſchoͤne Haut, ſchoͤne Farben, 
ſehr weiß, aber was ſie am ſchoͤnſten hat, iſt 
Mund und Zaͤhne. Die Augen ſind eben 
nicht die ſchoͤnſten, gar gute Mienen hat fie, 
nicht die ſchoͤnſten, aber ein air modeste, fo 
nicht mißfaͤllt. Sie tractirt ihren Herrn fo 
de haut en bas, als wenn fie Herzogin von 
Lothringen, und er Mr. de Ligneville 
waͤre, lacht ſehr angenehm, und hat gar mo— 
deſte Mienen an ſich, haͤlt ſich gar ehrbar und 
18 
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respectueux mit meiner Tochter, wenn ſie 
allzeit ſo thaͤte, waͤre nichts gegen ihr zu 
ſagen. Es iſt kein Mirakel, daß ein ſolch 
Weib geliebt wird, fie iſt der Muͤ ze werth. — 
Außer daß der Herzog von Lothringen mit 
mir zu Mittag ißt, fon iſt er ganz incogni- 
to hier, unter dem Namen Comite de Bla- 
mont. — Vor dieſem war des Herzogs 


groͤßte Paſſion die Jagd, aber nun deucht 
mir, iſt Silvius ein Liebhaber geworden, 


er will es verhehlen, und jemehr er es ver— 
bergen will, jemehr merkt man's. Wenn man 
meint, daß er Kopf und Augen gerade vor 
ſich hat, ſo ſtehet der Kopf auf der Achſel 
und die Augen ſtarr auf die Mde Craon, 
es iſt poſſierlich zu ſehen. Man kann 
nicht verliebter ſein, als ihr Herr von der 
Craon iſt. — Haäßlich iſt meine Tochter 
freilich und vielmehr als ſie geweſen, denn ſie 
hat gar eine ſchoͤne Haut gehabt, aber ſie iſt 
nun ganz von der Sonne verbrannt, das Anz 
dert ſehr und macht alt ſcheinen. Sie hat 
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eine haͤßliche und gar ſtumpfe Naſe, und die 
Augen ſind ihr gar hohl worden, aber ihre 
Taille hat ſich ziemlich conſervirt, und wie fie 
wohl getanzt hat, hat fie noch gute Mienen, 
und man ſiehet wohl, wer ſie iſt, und ich 
ſehe viel ſich ſehr von guten Mienen piqui⸗ 
ren, die fie nicht Jo gut haben als Te. Dem 
ſei wie ihm wolle, ſo bin ich gar content mit 
meiner Tochter, wie fie iſt, und iſt mir lice 
ber: nicht ſchoͤn und tugendſam, als wenn 


fie ſchoͤn waͤre und coquette wie andre. — 


Ich habe aber in meinem Leben nichts paſſio⸗ 
nirteres geſchen, als der Herzog für die 
Craon iſt, und ſie will doch nicht, daß man 
es merken ſoll. Der Herzog ging mit ihr 
durch einen Saal hier, wo viel Poͤbel war, 
die ſchrieen: „ tiens, tiens, voila le Duc de 
Lorraine avec sa maitresse!“ Die Craon 
fing bitterlich an zu weinen, wollte, daß es 
der Herzog meinem Sohn klagen ſollte; das 
that er; mein Sohn fing an zu lachen und 
fagte: das harte der König ſelber nicht wehren 
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können, man muͤßte das nur verachten und 
thun als wenn man's nicht hoͤrte. — Der 
Herzog hat die größte Paſſion fuͤr die Craon, 
ſo ich mein Leben geſehen; wenn ſie in die 
Kammer tritt, ſiehet man's ihm am Geſicht 


an; vorher iſt er inquiet, ſieht beitändig nach | 


der Thuͤr, kommt fie denn, Jo lächelt er und 
wird ruhig; es iſt poſſierlich zu fehen. — 
Die Craon iſt Hoffraͤulein bei meiner Tod): 
ter geweſen, da iſt der Herzog verliebt in ſie 
geworden. Craon war damals in des Her— 
zogs Ungnade, weil er ihn abſcheulich im Spiel 


betrogen; ſollte als ein Schelm weggejagt wer⸗ 


den; wie er aber ein ſchlauer Geſell iſt, 
merkte er bald, daß ſein Herr verliebt von 
Melle de Ligneville geworden war, wel: 
ches der Herzog doch abſcheulich geheim hielt. 
In der Zeit ſtarb Mde de Lenon court, 
meiner Tochter Dame d'atour, und der Her 
zog wußte es ſo zu drehen, daß ſie Dame 
d'atour wurde. Craon iſt reich, fie blutarm, 
er proponirte die Dame zu heirathen. Der 
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Herzog war froh, ſie einem zu geben, der mit 
dieſer Schelmerei unter der Decke ſpielen 
konnte; alſo wurde ſie Mde de Craon, und 
hernach Dame d’atour. Die alte Hofmeiſterin 
ſtarb, meine Tochter meinte, ihrem Herrn 
einen großen Gefallen zu thun, und dem 
Craon auch, fie zur Dame d' honneur 
zu machen, das hat fie aber eben zur dés- 
| honneur gebracht. — Ich glaube nicht, 
daß meiner Tochter Paſſton für ihren Gemahl 
ſo violent iſt, als ſie geweſen, aber ſie hat 
ihn doch noch herzlich lieb, und wenn er ihr 
die geringſte amitié erweiſet, iſt ſie außer ſich 
vor Freuden, und ſchreibt es mir gleich. — 
Meine Tochter hat ihren Herrn ſo erſchrecklich 
lieb, daß er iyr alles weis machen kann, was 
er in der Welt will, ob ſie zwar von ſeiner 
Paſſion für die Craon perſuadirt iſt, und 
nicht daran zweifeln kann. Aber ſie iſt gieich 
wieder zufrieden, wenn der Herzog ihr nur 
ein wenig flattirt und ſagt, er wäre nicht vers 
liebt von der Craon, es waͤre nur Freund- 
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ſchaft, er hätte fie lieb, und wenn fie wollte, 
wollte er die Eraon nicht mehr ſehen, aber 
es wuͤrde ihn doch aus Freundſchaft ſchmerzen, 
wenn er gedaͤchte, daß Dive de Craon ſeinet— 
wegen verſchimpft werden ſollte; aber um ihr 
Gemuͤth in Ruhe zu ſetzen, waͤre nichts, ſo 
er nicht thun wollte, um ihr zu erweiſen, wie 
lieb er ſie haͤtte. Wenn ich an meiner Toch— 
ter Platz waͤre, wuͤrde mich dieſe Falſchheit 
noch boͤſer machen, aber fie glaubts heilig, 
bittet ihn gleich, die Craon wie ordinair zu 
ſehen, und meint, ihr Herr hatte ſie herzlich 
lieb, und der Herzog lacht in die Fauſt. — 
Was ich am wunderlichſten an unſerm Herzog 
von Lothringen finde, iſt, daß er den Mann 
eben ſo herzlich liebt, wie die Frau, und 
nicht ohne ihn leben kann; das iſt ſchwer zu 
begreifen, aber Craon begreift es gar wohl, 
und verliert keine Zeit, hat ſchon ein Gut 
gekauft für 1,100,000 Livr.“ 


Ueber die erſte Dauphine. 


SG: iſt gar gern und ruhig geſtorben. — 
Man hat die Dauphine ums Leben ge— 
bracht, als wenn man ihr eine Piſtole im 
Kopf geſchoſſen haͤtte. — Sie pflegte zu mir 
zu ſagen: wir ſind beide ungluͤcklich, aber der 
Unterſchied zwiſchen uns beiden iſt, daß E. L. 
ſich ſo lange gewehrt haben, als es immer 
moͤglich geweſen, ich aber habe ſtark gearbeitet, 
um hierher zu kommen, habe es al'o beſſer 
verdient als €. 2. — Sie war ſehr haͤßlich, 
aber doch angenehm durch ihren Verſtand und 
große Politeſſe. Sie hat mir allzeit bis an 
ihr Ende Freundſchaft und Vertrauen erwieſen. 
Die alte Zott iſt erbaͤrmlich mit ihr umgegan— 
gen. Sie war nicht zu fier, aber recht ver— 
ſcheucht, denn alles was ſie that, war Un— 
recht. Sie hatte auch eine Favoritin bei ſich, 
ſo Beſſola hieß, das war ein falſch Menſch, 
hat ſie an die boͤſe Zott verkauft. Dieſe Beſ— 
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ſola konnke nicht leiden, daß Mde la Days 
phine mit jemand in der Welt ſprechen ſollte, 
als mit ihr; war intereſſirt und jalouſe, furch— 
te, daß wenn Mde la Dauphine an je 
mand Freundſchaft erweiſen ſollt, daß die alte 
Zott ſie nicht mehr gebrauchen wuͤrde, und 
weil Mde la Dauphine ſo gar liberal war, 
furchte ſie, es moͤchte ihr etwas entgehen, 
Ich habe ihr einmal vor Mde la Dauphine 
ſelber brav die Wahrheit geſagt; fie hat mir 
ſeitdem ihr Leben nichts mehr geſagt, ſo mich 
haͤtte verdrießen koͤnnen. Ich ſagte es der 
Dauphine deutſch heraus, daß es eine 
Schande waͤre, daß ſie ſich ſo von der Beſ— 
ſola regieren ließe, daß es ihr nicht erlaubt 
waͤre, mit jemand, wenn ſie wollte, zu reden, 
daß dieſes keine Amitié, ſondern eine Skla— 
nerei wäre, womit man fie bei Hof auslachte. 
Sie hat mir's nicht uͤbel genommen, lachte 
und fagte: „hat nicht ein jedes feine Schwach— 
heit? Beſſols iſt die meinige.“ — Sie 
hatte ihren Gemahl, den Dauphin, nicht 


281 


wie ihren Herrn lieb, ſondern als wenn er 
ihr Sohn waͤre. So lange er ſie geliebt, 
wollte er, daß fie ganz ohne Fagon mit ihm 
leben ſollte, welches ſie mehr ihm zu gefallen, 
als aus Verachtung gethan. — Wenn ſie 
nicht eine ſo große Paſſton fuͤr ihre untreue 
Beſſola gehabt hätte, hätte fie gluͤcklicher 
ſein koͤnnen, dieſe aber, um ſie allezeit zu 
halten, und ſich dadurch bei dem Koͤnig und 
der Maintenon zu erhalten, hat ihre Fürz 
ſtin zum ungluͤcklichſten Menſchen von der 
Welt gemacht. — Sie ſprach fo platt bairiſch 
wie die Bauren. Wenn ſie im Anfang ge— 
ſchwind mit der Beffola ſprach, konnte ich 
kein Wort verſtehen. — Man wollte ſie fuͤr 
naͤrriſch paſſiren machen, wenn fie klagte. Ein 
paar Stunden vor ihrem Tode ſagte ſie zu 
mir! heute werde ich erweiſen, daß ich nicht 
naͤrriſch geweſen, wenn ich geklagt und geſagt 
habe, daß ich krank bin. — Sie iſt in dem 
Kindbette mit dem Duc de Berri uͤbel tractirt 
worden: denn ſie hat ſeitdem keine geſunde 
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Stunde mehr gehabt, ſagte auch den Tag, 
ehe ſie ſtarb, als der kleine Due de Berri 
auf ihrem Bette ſaß: mon cher Berri, je 
t'aime bien, mais tu me coute bien cher. 
Der Dauphin war freilich nicht berrübt, 
die Montchevreuil hatte ihm fo viel uͤbels 
von feiner Gemahlin geiagt, daß er ſie nicht 
mehr lieb haben konnte. Das war eine an— 
geſtellte Sache, denn die Zott meinte, wie auch 
geſchehen, den Dauphin durch ſeine Mai— 
treſſen zu gouverniren, welches ſie nicht haͤtte 
thun koͤnnen, wenn er Mde la Dauphine 
lieb behalten haͤtte. Die Maintenon 
hatte ſo einen grimmigen Haß gegen die arme 
Dauphine von Baiern, daß ich es ge— 
glaubt, ſie habe dem Clement Ordre gege— 
ben, ſo uͤbel mit ihr zu verfahren, und was 
es mich hat glauben machen, daß ſie ſie ſchier 
hat ſterben machen, indem ſie mit parfuͤmirten 
Handſchuhen zu ihr kam, und ſagte, ich haͤtte 
welche an, welches doch nicht wahr war. Daß 
die Dauphine ihre Beſſola lieber als 
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ihren Herrn gehabt, da wollte ich nicht vor 
ſchwoͤren, und fie war es wohl nicht werth, 
hat ihre Fuͤrſtin alle Tage bei der Mainter 
non verkauft und betrogen. Ich habe ſie 
oft treulich gewarnet, hat mir aber nicht glau— 
ben wollen. — Als ich bei der Dauphine 
von Baiern Service zur Offrande ging, und 
die Kerze brachte, mit N. B. Goldſtuͤcken, und 
es dem Biſchoff übergab, fo die große Meſſe 
ſung, und in einer chaise à bras bei dem 
Altar ſaß, wollte er die Kerzen an die geben, 
ſo ihm in der Meſſe dieneten, und die Prie— 
ſter von des Koͤnigs Kapelle waren. Die 
Moͤnche aber von St. Denis praͤtendirten, daß 
die Kerze mit dem Gelde ihnen zukomme, 
die kamen ſporenſtreichs daher gelaufen und 
warfen ſich auf den Biſchoff, deſſen Stuhl 
fing an zu wackeln, die Mitre fiel ihm vom 
Kopfe, und haͤtte ich noch einen Augenblick 
gewartet, waͤre der Biſchoff mit allen Moͤnchen 
auf mich gefallen, deswegen ſprang ich eilends 
4 Staffeln von dem Altar herunter, denn ich 
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war damals noch leicht, ſahe der Bataille zu, 
welche mir aber ſehr poſſierlich vorkam, daß 
mir ohnmoͤglich war, das Lachen zu laſſen, 
und alle Menſchen lachten. — Die alte Zott 
hat von ihren Leuten welche unter den Poͤbel 
geſchickt und ausbreiten laſſen, die Dauphine: 
haſſe Frankreich, und wolle dem Möbel Lieber: . 
lagen machen und Impoſt aufſetzen. — Man 
hat ſie im Kindbette ſo uͤbel tractirt, daß ſie 
ſchief geworden, vorher hatte ſie eine gar ar— 
tige Taille. — Ich habe ſie brav mit ihren 
bairiſchen Devotionen ausgelacht, habe ſie in 
viel Aberglauben desabusirt, — Wie die 
baierſche Dauphine kommen, hat der ſchoͤne 
Hof ſchon angefangen in décadence zu gehen: 
denn es war der Anfang von der Mainte— 
non Regierung, die hat Alles verdorben, von 
demſelben Augenblick iſt alles in décadence 
gegangen. Es war kein Wunder, daß meine 
arme Dauphine ſich wieder nach Hauſe ge— 
wuͤnſcht; die Maintenon bar fie gleich nach 
ihrem Bellager leiden machen, daß es zum Er; 
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Barmen war. Mde la Daupbine bat feh 
ber ihre Heirath gemacht, meinte mit ihren 
eigenen Fluͤgeln zu fliegen und ihr eigen Herr 
und Meiſter zu ſein. Man too fie gleich in 
der Maintenon Hände, die regierte fie und 
wollte ihre Dofmeijlerin fein, fie regieren als 
ein Kind von 7 Jahren, und He war über 
48; das hat le beteuͤbt. Wie das die Mainz 
tenon hoͤrte, hat ſte den Konig ganz von 
ihr gezogen. Die Deffola hat die arme 
Fuͤrſtin verkauft und verrathen Mon kann 
gedenken, daß dieſes der Daudphine ein um 
gluͤckliches Leben gegeben hat; fie bekam mich 
auch lieb, das machte den comble von der 
Maintenon Haß, wozu nd die Beſſola 
kam, lo jaloux von mir war und auch bôje, 
weil ich die Dauphine gewarnt hatte, auf 
die Beſſola acht zu geben, denn ich wußte, 
daß fie Deimi de Conferenzen mit der Main⸗ 
tenon gehabt hatte. — Mde de Mainte— 
non hat ihre Kreatur die Wde de Mont 
chevreuil, Jo Mee la Dauphine ihrer 
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fille d'honneur Hofmeiſterin war, ſo wohl 
unterrichtet, ihre Fraͤuleins mit dem Da u— 
phin in Plaiſirs und Gemeinſchaft zu brin: 
gen, bis ſie ihn von ſeiner Gemahlin ganz 
abgewoͤhnt. Wenn die Dauphine ſchwan— 
ger war (welches gar oft geſchahe, und ſie 
hatte gar boͤſe Kindbetten), war ſie gar uͤbel, 
und konnte nicht ausgehen; alsdann führte die 
Montchevreuil die Fraͤuleins zum Dau— 
phin mit ihm zu jagen und zu ſpielen. Er 
wurde verliebt auf ſeine Manier in la Force 
Schweſter, ſo man nachher dem jungen du 
Boure gab. Dieſe Liebe dauerte, und ſie 
ließ ſich vom Dauphin eine Heirathsver⸗ 
ſchreibung un: Verſprechung geben, daß, wenn 
ihr Maan todt lein wuͤrde, und die Dau— 
phine geſtorben, er fie heirachen ſollte. Ich 
weiß nicht, wie der Koͤnig dieſe Sachen er— 
fahren, aber er iſt ernſtlich boͤs geworden, 
und hat die du Boure in Gaskonien, fo 
ihr Vaterland iſt, exilirt. Der Dauphin 
hat auch eine andere Galanterie mit einer 
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andern Fräulein von feiner Gemahlin gehabt, 
die Rembure geheißen. Fall war der 
Dauphin nicht mit ſeiner Gemahlin, alles 
ging tambour battant, und die boͤſe falſche 
Here, die Beſſola, fo ganz an die alte 
Zott gewoͤ ent war und ihren Befehlen folgte, 
zog die Dauphine ſe mehr und mehr von 
ihrem Heren ab, und that toren moͤglichſten 
Fleiß, die Dauphine von allen Mer den 
abzuhalten, um erſtlich alles von ihr bis auf 
den letzten Heller zu ziehen, und zum andern, 
fi wohl bei der alten Zett zu halten, wo 
durch ſie ihre arme Fuͤrſtin allzeit mehr und 
mehr ungluͤcklich machte, welches der armen 
Dauphine endlich auch das Leben gekoſtet 
hat. — Die boͤſe Beſſola hat die Da u— 
phine Tag und Nacht beärgiigt, daß fie 
wohl hat muͤſſen ban ge werden, das that fie, 
um ein Mißerauen in alle die zu ſetzen, fe 
mit ihr umgingen, damit fic fie allezeit ganz 


allein haben moͤgte, und ihr alles abzwacken. 
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Die Beſſola iſt ein Jahr nachdem ihre Fürs 
ſtin geſtorben iſt, wieder nach Haus gegangen, 
hat aber doch noch eine Fourberie vor ihrer 
Abreiſe gethan, denn ſie hat eine Kiſte machen 
laſſen mit einem falſchen Fond, worin ſie 
fuͤr 100,000 Livr. goldene Bijoux verſteckt, 
Juwelen und baar Geld, und ging uͤberall 
herum und weinte und ſagte: man ließe ſie 
wie ein Bettelmenſch weg, nachdem ſie ihrer 
Fürſtin fo lange Jahre treu gedient haͤtte. 
Sie wußte aber nicht, daß man auf der 
Douane die Sache gemerkt und dem Koͤnig 
advis davon gegeben hatte. Der Koͤnig ließ 
ſie kommen, wies ihr alles, was ſie hatte 
wegtragen wollen, und fagte: daß es ihm 
deuchte, daß fie ſich nicht über die Daup hi— 
ne zu beklagen haͤtte, daß ſie ihr nicht genug 
gegeben. dan kann gedenken, wie verhoͤhnt 
ſie daruͤber wurde. Der Koͤnig ſagte: es 
ſtuͤnde bei ihm, alles wieder zu nehmen, aber 
um ihr zu erweiſen, daß ſie unrecht gehabt 
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hätte, alles heimlich zu halten, und ſich zu 
beklagen, ſo gaͤbe er ihr alles wieder.“ 


— — 


11. 
Ueber die zweite Dauphine. 


Die Koͤnigin von Spanien iſt laͤnger bei 
ihrer Frau Mutter geblieben, als unſere Da u— 
phine, alſo viel beſſer erzogen worden. Die 
Maintenon hatte gar keine gute Hand zur 
Zucht, aber wie die Dauphine en âge de rai- 
son kommen, hat ſie ſich dermaßen gebeſſert, 
daß es zu verwundern geweſen, und bat alle 
ihre Kindheit ſehr bereuet; daraus ſiehet man 
wohl, daß ſie viel Verſtand gehabt hat, ſie 
war artig und poſſierlich, die plaisanterie 
ſtund ihr recht wohl an. — Sie hat einen 
guten Grund geſetzt gehabt von ihrer tugend— 
ſamen Frau Mutter; mie fie ankam, war fie 
gar wohl erzogen, aber die alte Zott, um 
ihre Freundſchaft zu gewinnen, und damit das 
19 
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junge Menſch fie allein lieb haben nmoͤchte, 
hat ſie ihr allen Willen gelaſſen, und alles 
thun laſſen, was ſie nur gewollt. Das hat 
ſo gewaͤhrt, bis das Jahr vor Mde de Berri 
Heirath, denn als ſie dieſe Heirath im Sinn 
hatte, aus Liebe für Mde d' Orleans, wollte 
ſie dabei doch nichts verlieren, ſondern wollte, 
daß alle Leute mehr von ihr als von ihrer Ge— 
ſchwey halten ſollten, derowegen aͤnderte ſie 
ihr ganzes Leben, wurde eingezogen, raiſon— 
nabel; Summa, ſie erinnerte ſich ihrer erſten 
Auferziehung, und wie ſie viel Verſtand hatte, 
erkannte ſie ihre Fehler perfect, wußte ſich alſo 
wohl zu corrigiren, und bald angenehm zu 
machen, und hat innerhalb eines Monats Zeit 


alle die auf ihrer Seite zu bringen gewußt, 
von denen ſie ſich hatte haſſen gemacht. — 


Sie hat bis an ihr Ende ſo continuiret, wußte 
auch wohl oͤffentlich zu ſagen, wie ſehr es ſie 
gereuet, ſo wild geweſen zu ſein, entſchuldigte 
ſich ſelber und ſagte: daß es Kindheit bei ihr 
geweſen, und daß ſie es den jungen Damen 
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keinen Dank wuͤßte, ſo ihr boͤſe Exempel und 
boͤſen Rath gegeben haͤtten. Sie gab ihnen 
Öffentlich Zeichen ihrer Verachtung, und machte, 
daß der Koͤnig dieſelbe nicht mehr nach Marli 
fuͤhrte; mit dieſen Manieren brachte ſie alle 
Menſchen auf ihre Seite. — Die Dau— 
phine hat gar keinen Ekel vor die alte Zott, 
legte ſich oft zu ihr ins Bette; daher muß 
das Geſchrei kommen ſein; mit der alten Zott 
weiß ich's doch nicht gewiß, aber wohl mit 
der Duchesse de Villeroi, du Ros und Ma- 
réchalle d'Etrées. Es iſt nicht auszuſprechen, 
was für tolle Hummeln um die letzte Da u— 
phine waren, als z. E. eben dieſe Maré- 
challe d'Etrées. Die Maintenon iſt uͤbel 
bezahlt worden, dieſes tolle Vieh zu der 
Dauphine gethan zu haben, denn ſie mach— 
te, daß die Dauphine nun nicht mehr ſo 
gern bei ihr war als vorher, dieſe hatte da— 
her keine Ruhe, bis ſie erfuhr von ihr ſelbſt, 
wo es hebte; und ſie geſtund der Mainte— 
19 * 
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non ſelbſt, daß die Maréchalle d’Etrees ihr 
taͤglich ſagte: Que voulez- Vous faire auprès 
de cette vieille? Ne soyez qu'avec des 
gens qui Vous divertissent mieux que cette 
vieille carcasse, und hat ihr viel Uebels von 
ihr geſagt, das hat mir die Maintenon 
ſelber ſeit der Dauphine Tod erzähle. Es 
mag wohl halb wahr ſein, aber es iſt doch 
nichts deſto weniger wahr, daß die alte Zott 
ſie auch gegen mich aufgewiegelt hat. Aber 
die 3 letzten Jahre hat ſich die Dauphine 
ſo geaͤndert, daß man ſie nicht mehr kennen 
konnte, war nicht mehr wie ein unbaͤndig Thier, 
ſondern hoͤflich, raiſonnable, hielt ihren Stand 
und litte nicht mehr, daß ihre jungen Damen 
ſich ſo gemein mit ihr machten, mit ihr die 
Haͤnde in die Schuͤſſel zu ſtecken, ſich auf ihr 
Bett zu waͤlzen und dergleichen Manieren. 
Sie ſprach mit den Leuten und ſprach recht 
wohl. — Warum man ihr ſo viel junge und 
tolle Hummeln gegeben, war, daß ſie ſchier 
alle der alten Zott Verwandten oder Allürte 
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waren, daß ſie ſelber ſuchten die Dauphine 
zu amuͤſiren und divertiven, damit fie aus 
Langeweile nicht andere Geſellſchaft als die 
ihrige ſuchen möchte. — Darnach hatte ſie 
die jungen Burſche gern in ihrer Kammer, 
den Koͤnig zu amuͤſiren, der fi divertirte, fie 
raſen zu ſehen. Man hat dem Koͤnige nur 
die unſchuldigen Zeitvertreibe ſehen laſſen, das 
uͤbrige hat man ihm verhehlt, hat es erſt nach 
ihrem Tod erfahren. Es war eine Art von 
Plaiſanterie, daß Mde la Dauphine die 
alte Zott ma tante hieß, die Hoffraͤulein hie— 
ßen ſie alle ihre Hofmeiſterin, die Maréchalle 
de la Motte, Mama; aber hätte die Dau— 
phine die Zott Mama geheißen, haͤtte man 
es fuͤr eine Declaration von des Koͤnigs Hei— 
rath genommen, alſo hat fie ſich an ma tante 
gehalten. — Mde la Dauphine konnte 
ihrem Herrn alles weis machen, was ſie wollte. 
Er war ſo erſchrecklich verliebt von ihr, daß, 
wo ſie nur ihm ein froͤhlich Geſicht machte, 
war er wie en Extase, und dachte an weiter 
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nichts, und wenn der Koͤnig ſie filzen wollte, 
ſtellte ſie ſich ſo verzweifelt, daß der Koͤnig 
ſie wieder beſaͤnftigen mußte, und die alte 
Tante ſtellte ſich eben fo betrübt an. Der 
Koͤnig hatte genug zu thun, ſie wieder zu be— | 
ſaͤnftigen. Um Ruhe zu haben, gab der Koͤ— 
nig der alten Tante alle Sorge und bekuͤm— 
merte ſich um nichts mehr. — Mde la Da u— 
phine hat Bouffonerien gehabt wie Harlequin; 
ſie hat ihren Herrn nicht gehaßt, aber ver— 
liebt konnte ſie nicht von ihm ſein, aber er 
wohl von ihr. — Sie war delikat, aber doch 
kraͤnklich. Dr. Chirac verſicherte in ihrer 
letzten Krankheit bis zum Ende, daß ſie davon 
kommen wuͤrde, und haͤtte man ſie nicht im 
Roͤtheln aufſtehen laſſen, im vollen Schweiß, 
und am Fuß zur Ader gelaſſen, ſo lebte ſie 
auch noch. Sobald man ihr zur Ader gelaſſen, 
wurde fie von feuerroth ploͤtzlich bleich, wie 
ein todter Menſch, und brebete ſich ganz zum 
Sterben. Ich rief, wie man ſie aus dem 
Bette zog, man ſollte doch nur warten, bis 
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der Schweiß aus fei, man koͤnnte ihr ja wohl 
hernach zur Ader laſſen; aber Chirac und 
Fagon opiniatrirten ſich drauf und lachten 
mich aus. Die alte Zott fuhr mich an und 
ſagte: Voulez- Vous être plus habile que 
tous ces Medecins qui sont la? Ich ſagte: 
Non, Madame, mais il ne faut pas étre 
fort habile pour savoir qu'il faut suivre la 
nature, et puisqu’elle incline à la sueur, 
il seroit bien mieux de suivre cette voye 
que de faire lever une malade en transpira- 
tion pour la saigner. Da zog fie die Ach— 
feln und lachte mich hoͤhniſch an, da ging ich 
auf die andere Seite und ſagte nichts mehr. 

an hat wohl supçonnirt, daß die alte Zott 
der Dauphine fortgeholfen, durch den alten 
Schelm den Fagon. — Nangis, fo des 
Koͤnigs Regiment commandirte, mißfiel der 
letzten Dauphine nicht, aber er hat mehr 
Juclination fuͤr die kleine la Vrilliere. — 
Mde la Dauphine hat nie etwas nach dem 
Duc de Richelieu gefragt, ob er ſichs zwar 
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berühmt hatte, und iſt er darüber in die Ba: 
‚file gekommen. Mde la Dauphine war 
ein wenig coquette, plauderte mit allen juns 
gen Leuten, aber hat fie was recht lieb ge: 
habt, fo war es nur Nangis. Sie hatte 
ihm befohlen ſich anzuſtellen, als wenn er ver— 
liebt von Mde Vrilliere waͤre, die hatte 
keine ſo ſchoͤne Taille, noch ſo gute Manieren, 
wie Mde la Dauphine, allein ſie hatte 
viel ein huͤbſcher Geſicht, war auch unerhoͤrt 
coquette. Man will glauben, daß aus die— 
ſem Spiel ein Ernſt geworden. Der gute 
Dauphin war wie aller galanten Weiber 
Maͤnner, ſo allezeit die letzten ſein, ſo ſolche 
Sachen merken. Er hat nie begriffen, daß 
ſeine Gemahlin an Nangis dachte, welches 
doch gar augenſcheinlich war, und alle Men— 
ſchen ſahens. Er hatte den Nan gis heißlich 
lieb, und meinte, ſeine Gemahlin ſpraͤche mit 
Nangis, ihm zu gefallen; war ganz perſua— 
dirt, daß dieſer fein Favorit eine Galanterie 
mit Mde la Vrilliere hatte. — Man 
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darf fih nicht verwundern, daß die Dau: 
phine coquette geweſen. Erſtlich ſo iſt der 
Maintenon Maxime, daß Coquetterie nichts 
übels iſt, ſondern nur eine große Paſſion fei 
Suͤnde. Zum andern hat ſie ihr nie ihren 
rechten Rang halten laſſen, ſondern das ganze 
Schloß ganz allein ohne ihre Leute, nur eine 
von den jungen Damen, die ſie unter dem 
Arm hatte, ohne ihre Ecuyers, Dames d’hon- 
neur, noch dame d’atour; fo ging fie auch zu 
Marli, auch zu Verſailles, lief ohne Leibſtuͤck 
incognito in die Kirche, ſetzte ſich zu allen 
Kammermaͤgden. Bei der Mde Maintenon 
in ihrer Kammer war kein Rang, alle Men— 
ſchen ſaßen, das that ſie expreß, damit ihr 
Rang nicht moͤchte remarquirt werden. Zu 
Marli lief ſie des Nachts mit allen jungen 
Leuten herum im Garten bis 3 und 4 Uhr 
Morgens. Der Koͤnig hat kein Wort davon 
gewußt, daß ſte ſo herum lief. Die Main— 
tenon hat der Duchesse de Ludre verboten, 


der Duchesse de Bourgogne kein Wort zu 
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ſagen, ſagte, wenn fie gezuͤrnt wuͤrde, wäre 
ſie zu traurig und koͤnnte den König nicht di— 


vertiren, ſie drohete auch, daß wenn jemand 
ſo geherzt ſein wuͤrde, die Dauphine bei 
dem Koͤnig zu verrathen, der ſollte gewiß ſein, 
daß es ihm nimmermehr ſollte vergeben wer— 
den Alſo hat niemand das Herz gehabt, dem 
Koͤnig ein Wort davon zu ſagen, und er hat 
auch nichts davon erfahren, ob es zwar der 
Hof und alle Fremden gewußt. Sie ließ ſich 
von den Lakaien bei den Fuͤßen auf dem Bo— 
den herum ziehen; die Lakaien ſagten zu ein— 
ander: Allons bientôt nous divertir avec 
la Duchesse de Bourgogne; denn fie war es 
noch damalen. — Sie war im ſtarken Ruf, 
die Weiber zu lieben. Der Koͤnig hat ſie aber 
uͤber alles geliebt. Die Maintenon hatte 
ſie auch auf alles abgerichtet, was dem Koͤnige 
gefallen konnte. Sie hatte guten Verſtand, 
hat alles geſchwind gelernt und practicirt. Der 
Koͤnig war ſo untroͤſtlich uͤber ihren Tod, daß, 
wie die Maintenon geſehen, daß alles was 
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man ihm auch ſagen mochte, nicht helfen 
konnte, ſoll ſie, wie man mir verſichert, dem 
Koͤnig alles geſagt haben, was ſie ihm bisher 
verhehlt hatte von ihrem Leben, das ſoll ihm 
die abſcheuliche Betruͤbniß benommen haben.“ 


RE 
———— 1722 


12; 
Ueber die beiden Dauphins. 


„Es iſt gewiß, daß die femmes des halles 
eine rechte Paſſion für den Dauphin le père 
gehabt, man hat ihnen weis gemacht, der 
Dauphin ſpraͤche fuͤr den Poͤbel in Paris, 
woran kein wahr Wort war. — Sein Ge— 
muͤth war nicht gut genug um zu wiſſen, ob 
es rechte Freundſchaft iſt; er hat nur die ge— 
liebt, wobei er ſeine Divertiſſements gefunden, 
alles andre hat er gehaßt. — Er hatte gern, 
daß man ihn auf dem Nachtſtuhle entretenirte, 
aber es ging gar modeſt, denn man ſprach 
mit ihm, und wandte ihm den Ruͤcken zu; 


300 


ich habe ihn oft fo entretenirt, in feiner Ger 
mahlin Kabinet, die lachte von Herzen dar- 
uͤber, ſchickte mich allzeit hin, ihren Herrn 


zu entreteniren. — Mr. le Dauphin hat 
ſeines Sohnes Gemahlin lange Zeit gar ſehr 
verliebt, hernach aber hat ſie ſich mit Mde 


la Ducheſſe brouillirt, das hat den Herrn 
Schwiegervater ganz geaͤndert, und was ihn 


noch verdroſſen, war, daß die Duchesse de 
Bourgogne ſeinen juͤngſten Sohn, den Duc 
de Berri, wider ſeinen Willen verheirathet 
hat. In dieſem Fall hat er eben fo groß Un: 
recht nicht, und ob die Heirath zwar zu uns 
ſerm Vortheil, ſo hat man ihn doch in dieſer 
Sache nicht wohl tractirt. — Mr. le Dau— 
phin hat ſehr wohl mit ſeiner Gemahlin ge— 
lebt, wohl 2 oder 3 Jahr, ſo lange die alte 
Zott mit der armen Dauphine zufrieden 
war, aber ſobald fie ein wenig in froideur 
kamen, da unterfing die alte Montchevreuil 
dem Dauphin zu ſagen, daß ſeine Gemah— 
lin ihn nicht lieb habe, daß ſie nichts lieb 
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habe als die Beſſola, daß alle Menſchen 
ibn für einen Sot hielten, denn er den ganz 
zen Tag in einer Kammer bliebe, wo man 
mehr deutſch, als franzoͤſiſch ſpraͤche; daß die 
Beſſola nur die Confidentin waͤre, und daß 
die Dauphine Galanterie haͤtte; um ſie an 
fic zu ziehen, muͤſſe er ihr jalousie geben, 
und parties de plaisirs mit ihren Hoffraͤulein 
machen. Ich weiß dieſes alles durch Mde la 
Dauphine ſelber, der es der Dauphin, 
ſo ſie noch liebte, ſelber erzaͤhlt; aber die alte 
Hexe hat das ſo oft wiederholt, und dem 
Dauphin in den Promenaden ſo viel Ge— 
legenheit gegeben, daß er endlich ernſtlich ver— 
liebt worden von der Rembure, ſo hernach 
Mode de Polignae geworden; ſobald dieſe 
Liebe angegangen, hat alle amitié fuͤr Mde 
la Dauphine aufgehoͤrt. — Mr. le Dau— 
phin glich der Koͤnigin ſehr. Er hat eine 
Tochter gehabt, von der Comoͤdiantin Raiſin, 
welche er aber nie hat erkennen wollen. Die 


Princesse de Conti fo weil Monseigneur todt 


302 


allezeit für dieſe ihre Niece geſorgt, hat fie 
an einen Edelmann Devaujour verheirg— 
thet. — So lange Mr. le Dauphin in 
der großen Princesse de Conti Haͤnden war, 
bin ich recht wohl mit ihm geſtanden; aber 
ſeitdem er in Mde la Ducheſſe Haͤnden ge— 
rathen, hat er ſich ganz und gar geaͤndert, 
als wenn er mich in meinem Leben weder ge— 
ſehen noch gekannt haͤtte. — Der erſte Dau— 
phin hat ſeines Herrn Vaters Exempel ge— 
folgt und ein haͤßlich Menſch genommen, ſo 
Fraͤulein bei der großen Princesse de Conti 
geweſen; fie hieß Mlle Choun, lebt noch zu 
Paris; man hat gemeint, daß er fie clande- 
stine geheirathet hat, ich wollte aber ſchwoͤren, 
daß es nicht geſchehen. Sie ſahe aus wie 
eine Duguin, war klein, hatte kurze Beine, 
ein rund Geſicht, eine kurze aufgeworfene Naſe, 
groß Maul voller fauler Zaͤhne, ſo brav ſtun— 
ken, daß man ſie eine Kammer lang riechen 
konnte, abſcheuliche dicke Bruͤſte, welche Mon- 
seigneur charmirten, denn er ſchlug darauf, 
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wie auf Pauken. — Sie hatte große aus; 
ſtehende ſchwarze Augen, war kurz und dick, 
aber ſie hatte viel Verſtand. — Er fehlte 
auch nicht ganz von Verſtand, er ſahe alles 
ridicule gar wohl, ſowohl was ihn ſelber als 
was Andere angehet. Erzaͤhlte poſſierlich was 
er wollte; aber es ſtak eine ſolche Faulheit in 
dem Herrn, daß fie ihm alles nesligiren machte. 
Er wuͤrde ſein faules Leben allen Koͤnigreichen 
und Kaiſerthuͤmern vorgezogen haben. — Sein 
Leben hat er ſich gegen nichts opponirt, was 
der Koͤnig gewollt, und war der Maintenon 
mehr sousmis als niemand; die von ihm ge— 
ſagt hatten, daß er ſich retirirt haͤtte, wenn 
der Koͤnig ſeine Heirath mit der Zott declarirt 
haͤtte, haben dieſen Herrn wohl nicht gekennt; 
er hat ja ſelber eine Zott, ſo man meinte, 
daß er fie clandestinement geheirathet haͤtte, 
Mlle Choun, ſie lebt noch zu Paris. Was 
verhindert hat, daß die alte Zott nicht zur 
Koͤnigin iſt declarirt worden, waren alle gute 
raisons, fo der Erzbiſchof von Cambray, Mr, 
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de Fenelon, dem Koͤnig geſagt, darum hat 


ſie den guten ehrlichen Mann bis an ſein Ende 
verfolgt. — Der Raiſin Annehmlichkeit 


muß wohl penetrant geweſen ſein, weil ſie 


nuuſers Dauph ins dickes Herz penetrirt hat, 


der ſie herzlich geliebt. — Es wollte ihn ein— 
mal jemand vexiren uͤber Snclination für 
Manusleute, er wurde aber ſo erſchrecklich 
boͤs, daß ich ihn nie ſo geſehen habe, ſagte: 


Si quelqu'un est assés impertinent pour 


se vanter de cette vilainie, qu'on me le 
nomme, et je férai voir par mes traite- 
ments, combien je le méprise et combien 


je hais sa vue. — Ich bin wohl mehr 


als 20 Jahr mit dem Dauphin geſtanden, 
I 


hatte groß Vertrauen zu mir, bis ihn die Dur 
cheſſe erhaſcht; da hat er ſich auf einmal 
gegen mich geaͤndert, und wie ich nach meines 
Herrn Tod nicht mehr mit J. L. gejagt, allo 
wenig Commerze mit ihm gehabt, bis in ſei— 
nen Tod. — Foible war. unfer Dauphin 
in vielen Stuͤcken, aber in nichts hat er mehr 
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geſchienen, als wie Mde la Ducheſſe ihn 
in den Klauen gehabt hat; ſie hat ihn nicht 
aus Freundſchaft und als einen Bruder geliebt, 
ſondern nur durch bloße Intereſſe, alſo, wo— 
fern fie ihren Zweck erreicht hat, hat ſie ſich 
wenig bekuͤmmert, um was ihn angehet. — 
Mr. le Dauphin hatte nicht gern, daß 
man ihm großen RNeſpekt erzeigte, hatte gern, 
daß man frei mit ihm war. — Haͤtte er ge— 
wollt, hätte er den groͤßten Credit von der 
Welt bei dem Koͤnig, ſeinem Herrn Vater, 
gehabt, auch fo, daß der König ihm offeriet, 
wenn er jemand bei Hof guts thun wolle, ſollte 
er nur kecklich au tresor royal gehen, denn 
der Koͤnig hatte befohlen, daß man ihm alles 
geben ſollte, was er begehrte. Aber der 
Dauphin hat geantwortet: das wuͤrde ihm 
zu ſehr Plage machen, hat auch nichts von 
Staatsſachen wiſſen wollen, aus Furcht obli— 
girt zu ſein, in alle geheime Raͤthe zu gehen 
und nicht Zeit genug zu jagen zu haben. Et— 
liche haben gemeint, er thue es aus purer 
20 
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Politik, dem König keinen Argwohn zu geben, 
als wenn er ehrſuͤchtig waͤre; ich aber bin 
perſuadirt, daß es lauter Faulheit war und 
indoleuce, um ein Jaineantes Leben zu fuͤh⸗ 
ren und ſich um nichts zu bekuͤmmern. — Er 
hat in ſeinem Leben keinen Miniſter gehaßt, 
noch geliebt. — Der erſte Dauphin war 
nicht zu beſchreiben, kein Menſch hat ihn 
recht gekannt; er war auch wohl der wunder— 
lichſte und unbegreiflichſte Humor von der Welt; 
meinte man ihn gut, fand man ihn boͤs; 
meinte man ihn boͤs, fand man ihn wieder 
ſehr gut, er hat nichts recht geliebt, noch 
recht gehaßt; war doch boshaft, und feine 
groͤßte Luſt war Verdeuß anzuthun, und wenn 
er doch hernach einem einen Gefallen thun 
konnte, that er es de bonne grace. Man 
konnte nicht ſagen, daß er boͤs war; man 
konnte nicht ſagen, daß er Verſtand hatte; 
sot war er auch nicht, kein Menſch in der 
Welt konnte beſſer die ridicule finden, ſowohl 
was ihn ſelber als alle andere angehen konnte; 
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er erzählte poſſierlich was er wollte, remar— 
quirte alles, furchte in der Welt nichts mehr 
als König zu werden, nicht zu ſehr aus ten- 
dresse fuͤr ſeinen Herrn Vater, als aus 
Furcht zu regieren ; war erſchrecklich faul, 
konnte einen ganzen langen Tag auf einem 
Lotterbett oder in einer Chaise à bras ſitzen, 
den Rock gegen die Schuhe ſchlagen, und kein 
Wort ſagen; ſein Leben hat er ſeine Meinung 
auf nichts ſagen wollen, wenn er aber in 
einem Jahre einmal ſprach, ſprach er wohl 
und in noblen Termen. Etliche Mal haͤtte 
man geſchworen, er waͤre die Einfalt ſelber, 
wenn man ihn reden hoͤrte; einen andern Tag 
ſprach er mit ſolchem Verſtand, daß es zu bez 
wundern war; etliche N Nal meinte man, er 
wäre der beſte Herr von der Welt; ein ander— 
mal that er alles, was er erdenken konnte, 
einen zu plagen und Verdrießlichkeiten anzu— 
thun. — Man kann nicht ſagen, daß er cé 
was herzlich geltebt noch gehaßt bâtie: nice 
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mand ſtand in Apparenz ſo uͤbel mit ihm, mit 
dem er nicht uͤber die, ſo man gemeint, daß 
er ſie am liebſten habe, gelacht haben wuͤrde. 
Nach aller Apparenz hatte er eine wunderliche 
religion gehabt, meinte, die groͤßte Sünde 
wäre, an einem Fiſch oder Faſttag Fleiſch zu 
eſſen. Er ließ einmal die Raiſin holen, die 
verſteckte man in eine Mühle ohne Eſſen und 
Trinken, es war ein Faſt-Tag. Wie der Hof 
weg war, es war zu Choiſy, gab er ihr nichts 
zu eſſen, als Brodt in Oel gebraten, und 
Sallat. Die Raisin hat ſelber darüber ges 
lacht, und es noch geſagk. Wie es auskom— 
men, fragte ich ihn, woran er gedacht haͤtte, 
ſeine Maitreſſe faſten zu laſſen, er antwortete: 
je voulais bien faire un pêché, mais pas 
deux, und lachte ſelber von Herzen dar— 
über. — Kein Menſch hat den Dauphin 
je recht gekannt, er war auch unbegreiflich. 
Er hatte floibles vor die faveur, und war 
hierin ein gemeiner Courtisan. — Der Dau— 


phin war ein ſo wunderlicher Menſch, daß 
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ich nicht glaubte, daß feines Gleichen geboren 
ſey, noch wieder geboren wird. Der Koͤnig 
hat ihn herzlich lieb gehabt, und hatte es 
auch Urſach, denn es hat nie ein Sohn eine 
ſolche Veneration, Liebe und Submiſſion für 
ſeinen Vater gehabt, als er fuͤr den Koͤnig 
feel.; auch war der Koͤnig untroͤſtlich als er 
ſtarb. — Der erte Dauphin war von 
mittelmaͤßiger Groͤße, mehr klein als groß, 
aber bei weitem nicht von des Königs Taille. 
— Seine Marine war, nie zu weiſen, daß 
er mehr von emem Menſchen vom Hof als 
vom andern hielt, und hatte Abſcheu vor Fa: 
voriten. — Er piquirte ſich von keiner gro— 
ßen Politeſſe, war tuckmaͤuſig, und wäre vers 
zweifelt, wenn er hätte denken ſollen, daß 
man das Geringſte von ſeinen Gedanken er— 
rathe; wie ich ihn gar wohl von Kindheit auf 
kannte, koante ich ihn etliche Mal errathen, 
habe ihn oft toll damit gemacht. — Ich kann 
nicht leiden, daß man mich an den Hintern 
vübit, denn es macht mich fo toll, daß ich 
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nicht mehr weiß was ich thue; hätte daher 
Mr. le Dauphin öfter ſchier eine brave 
Maulſchelle gegeben, denn er hatte die ſchlim— 
me Gewohnheit, aus Poſſen, wenn man ſich 
ſetzte, einem die Fauſt mit ausgeſtrecktem Dau⸗ 


men unter den Hintern zu ſtellen. Ich bat 


ihn um Gotteswillen die Poſſen bleiben zu 
laſſen, das Spiel mißfide mir zu ſehr, und 
machte mich ſo boͤs, daß ich nicht gut dafuͤr 
fein konnte, ihm eine brave Maulſchelle zu 
geben, das eher gethan als gedacht ſein wuͤrde, 
da hat er mich mit Frieden gelaſſen. — Er 
war nicht groß, hatte aber doch eine gute 
Miene. Uunſer König pflegte zu ſagen: Mon- 
seigneur (ſo hieß er ihn) a une bonne mine 
dun Prince Allemand. Er ſahe in der That 
deutſch aus, aber nur auswendig, inwendig 
hatte er gar nichts deutſches. — Ich glaube, 
daß er ſich an den Tabak gewoͤhnt, um die 
Choun nicht zu riechen, die von faulen Zaͤh⸗ 
nen abſcheulich ſtunk. — Wie der König in 
Spanien wegzog, weinte unſer König bitterlich. 
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Mr. le Dauphin weinte auch recht ſehr, 
aber vorher hat er keinem von ſeinen Soͤhnen 
das geringſte Zeichen gegeben, daß er ſie lieb 
hätte, man hat fie auch nie in feinem Apar— 
tement geſehen. Morgens und Abends, und 
wenn der Dauphin nicht auf der Jagd war, 
war er immer bei der großen Princesse de 
Conti, und zuletzt bei Mde la Ducheſſe. 
Man haͤtte nicht rathen koͤnnen, daß die Kin— 
der ſein waͤren, denn er hatte mit ihnen ge— 
lebt, als wenns fremde wären. — Er hieß 
fie auch nicht Mon fils, ſondern Mr. le Duc 
de Bourgogne, Mr. le Duc d' Anjou, Mr. lo 
Duc de Berri, und fie hießen ihn Monsei- 
gneur.— Wie Mr. le Dauphin die 
Kinderblattern hatte, fuhr ich den Dienſtag 
zum Koͤnig, der Koͤnig lachte mich aus und 
ſagte: Vous nous avez tant menacé des 
affreuses douleurs que Monseigneur souffri- 
reroit lors de la Suppuration; il ne souffre 
point, et les boutons commencement déjà 


à secher Ich erſchrak recht hierüber und 
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ſagte? Tant pis s'il ne souflre pas, son 
état n’en est que plus dangereux, et je 
souhaiterois qu'il souffrit beaucoup. Der 
Koͤnig ſagte: Qui, Vous en savez plus que 
les Medecins. Ich ſagte: je sais ce qu'est 
la petite vérole par ma propre experience, 
qui est plus sure que la science des Mede- 
cius; je souhaite de tout mon ceur me 
tromper. Selbige Nacht nach Mitternacht 
ſtarb der Dauphin. — Keiner von beiden 
Dauphins, noch keine Dauphine haben 
ſich ihr Leben um ihre Kinder bekuͤmmert. 
Der Koͤnig hat ſie wollen ohne ihren Rath 
erziehen laſſen, hat ihnen alle ihre Leute ge— 
geben. Der Koͤnig haͤtte nicht gut befunden, 
wenn ſie ſich darin gemiſcht haͤtten, das iſt 
nie bei ihnen geſtanden. — Monſ. le Dau— 
phin und ſeine Soͤhne waren nicht fo poli, 
wie der Koͤnig war. Grobe Geſellen waren 
ſie, die nicht zu leben wußten.“ 


13. 
Ueber Louiſe Franziska, Gemahlin 
des Herzogs von Bourbon, 
Ludwig III. | 


„Madame la Ducheſſe hat die drei ſchoͤn⸗ 
ſten Toͤchter, eine, ſo man Mlle de Cler— 
mont heißt, iſt recht ſchoͤn, aber ich finde 
ihre Schweſter die Princesse de Conti viel 
angenehmer. — ide la Ducheffe iſt zwar 
nicht ſchoͤner als ihre Töchter, allein fie hat 
mehr Grace, beſſere Mienen und angenehmere 
Manieren, und der Verſtand ſiehet ihr aus 
den Augen, der Muthwille aber auch. Ich 
ſage allzeit, ſie gleiche einem ſchoͤnen Kaͤtzchen, 
ſo im vollen Spielen die Klauen fuͤhlen laͤßt. 
— Chur -Baiern iſt Tag und Nacht bei Mde 
la Ducheſſe geſtochen, wie J. L. hier wa; 
ren; if weder zu feinen Nevenx noch Nieces, 
ſondern allzeit bei ihr und ihren Töchtern gez 
ſtochen, mich hat er geflohen wie die Peſt, 
und nie mit mir geredet, Mr. de Torci 
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wäre denn dabei geweſen. — Mde la Dur 
cheſſe hat gar viel Verſtand und lacht alle 
Menſchen aus, iſt gar poſſierlich, drehet alles 
in ridicule mit einer ſo poſſierlichen Art, daß 
man ohnmoͤglich das Lachen halten kann. Sie 
iſt gar zeitvertreiblich und von guter Geſell— 
ſchaft, und angenehm, allzeit luſtig und hat 
recht artige Einfaͤlle. — Sie iſt ſehr inſinuant, 
wenn ſie jemand gefallen will, kann ſie ſich in 
allerhand Formen drehen, ihr Leben hat ſie 
keinen boͤſen Humor, und wenn ſie nicht falſch 
waͤre, wie ſie in der That iſt, koͤnnte man 
mit Wahrheit ſagen, daß nichts angenehmers 
iſt als Mde la Ducheſſe: fie weiß ſich in 
einen jeden Humor zu ſchicken, daß man mei— 
nen ſollte, daß man eine rechte Sympathie 
mit ihr hat, aber nichts iſt ſicher bei ihr. — 
Sie kann gar ſtark trinken, ohne voll zu wer⸗ 
den; ihre Toͤchter wollens ihr nachthun, aber 
es geht nicht an, fie werden bald voll, und 
ſind nicht ſo Meiſter uͤber ſich ſelbſt, als ihre 
Frau Mutter. — Der Verſtand iſt gar gut 
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bei dieſer Dame, aber das Gemuͤth ſchlecht 
und wenig gut. — Man kann in der Welt 
nicht beſſer tanzen, noch mit mehr Grace als 
Mde la Ducheſſe und ihre Toͤchter thun, 
doch tanzet die Mutter noch beſſer als ihre 
Toͤchter. — In ihrem Hauſe paſſirte Bosheit 
fuͤr Verſtand, darum haben ſie keinen Scheu; 
die 3 Schweſtern, Mde la Ducheſſe die 
Junge, die Prinzeſſe de Conti und Moe 
d' Orleans find alle drei als wenn fie keine 
Schweſtern waͤren, haben weder Freundſchaft 
noch Vertrauen zu einander, leben mit Cere— 
monien mit einander, wie blutfremde Leute. — 
Ich habe einen deutſchen Edelmann gekannt, 
ſo ſchon lange todt iſt, der hat mir geſchwo— 
ren, daß Mde la Ducheſſe des Koͤnigs 
Tochter nicht ſey, ſondern des Marſchalls de 
Noailles ſeine, und daß er die Stunde 
aufgeſchrieben haͤtte, wie er ihn zu ihr gehen 
ſehen, und daß Mde la Ducheſſe juſt 
9 Monat hernach geboren worden. Dieſer 
Deutſche hieß Bettendorf, war Brigadier 
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in des Königs Leibgarde, und hatte die Wacht 
bei der Montespan, wie fein Kapitain zu 
ihr ging, denn er war von der erſten Com- 


pagnie des Gardes.“ 


900 14. 
Ueber Madame la Ducheſſe die 
Junge. 


„ne la Ducheſſe die junge taugt 
nicht viel, fie iſt durch ihre Falſchheit ſchuldig, 
daß Mr. le Duc keine von meinen Enkeln 
bekommen, ſie ſtellte ſich an, als wenn ſie die 
Heirath machen wollte, hinderte Mde de 
Berri, die ihre gute Freundin war, davon 
zu ſprechen, und arbeitete fuͤr ſich ſelber. — 
Durch ihren Verstand macht fie, daß ihr 
Herr wohl mit ihr lebet, ob er zwar keine 
Dalton für fie hat, jedes von dieſem Paar 
lebt wie es will, es iſt gar keine jalousie un⸗ 
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ter ihnen. = Wie man verſichert, fo machen 
ihr Herr und fie, Lit à part. — Die junge 
Mde la Ducheſſe iſt abſcheulich Übel ges 
ſchaffen, durchaus ſchief und ausgewachſen. 
Ihre Taille iſt monstrueuse. Ihr Ruͤckgrad 
gehet wie ein S; denn ich habe fie aus Curio— 
ſitat ihren Leib nackend geſehen; wie man ihr 
das Hemd gegeben, ſtellte ich mich hinter ihr, 
wie Dive la Dauphine ihr das Hemd an 
that. Ihr Geſicht iſt nicht haͤßlich geweſen, 
hatte ſchoͤne Augen und Verſtand darinnen. — 
Ich habe nur zwo gute Qualitaͤten an ihr gez 
kannt, nemlich den Reſpekt und Liebe, ſo ſie 
für ihre Frau Großmutter, Mde la Prin— 
zeſſe, gehabt, und daß fie Verſtand und Elo— 
quenz gehabt, ihre Fehler zu entſchuldigen. 
Im uͤbrigen taugte fie ganz und gar nichts, 
wie man es auch nehmen mag. Ihren Herrn 
hat ſie weder gehaßt noch geliebet, ſie haben 
wohl als Schweſter und Bruder mit einander 
gelebet, aber nicht wie Eheleute. Falſch war 
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ſie, das iſt gar gewiß, und das hat ſie auch 
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ſelbſt durch ihre boͤſe Conduite ums Leben ge⸗ 
bracht.“ 


15.4 
Ueber den Herzog Ludwig III. von 
Bourbon. 


„Der Prinz if verliebt von der Polignae, 
und ſie iſt es von Mr. le Due, welcher Mde 
de Nesle noch nicht vergeſſen kann, ob ſie 
ihm zwar den Abſchied gegeben, und den 
Prinz de Soubiſe, das große Milchkalb, 
an ſeinen Platz genommen; der ſoll ſagen: 
de qui se fache Mr. le Duc? wai-je done | 
pas permis à Mde de Nesle de coucher 
avec Mr. le Duc quand ıl voudra? So 
delikat iſt man hier in den amours, — Mr. 
le Due iſt poli und weiß wohl zu leben, das 
Genie aber ſoll nicht gar große Etendue 
haben, ſoll auch gar nicht gelehrt ſein, er hat 
aber Hauteur und Noblesse im Gemüt), und 
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weiß ſich wohl zu halten. — Ich glaube, 
daß wer ihn bei Nahem eraminiven wollte, 
wuͤrde er wohl noch andere Fehler finden, als 
daß er zu gern kaͤlbert, er hat doch aber auch 
viele gute QAualitaͤten, hat auch viele Freunde. 
— Die Polignac machte dem Mr. le Duc 
weiß, daß ſie ihn lieb haͤtte. Mr. le Due, 
der wohl weiß, was ſie im Schilde fuͤhrt, ließ 
ſie ausſpioniren, und erfuhr, daß ſie eine 
heimliche Intrigue mit dem Cheval. de Bas 
viere haͤtte. Er hielt ihrs vor, ſie leugnete 
die Sache. Er warnte fie, fie ſollte nicht ger 
denken, daß fie ihn betruͤgen koͤnnte; fie ver⸗ 
ſchwur ſich, daß er uͤbel berichtet waͤre; ſobald 
ſie aber von ihm weg war, ging ſie zum Che— 
valier in fein Haus. Mr. le Due, der ihr 
folgen ließ, erfuhr es gleich; des andern Tags 
gab er ihr Rendevouz, fie kam in feine 
Schlafkammer, meinte er wuͤßte nichts, ba 
machte er die Thuͤr weit auf, daß man ſie 
ſehen konnte, fein Kabinet war voller Mannes 
leute; da rief er den Chevalier de Baviere 
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und ſagte zu ihm: tenez, Mr. le Chevalier, 
venez prendre votre Guerine, elle n'aura 
pas bésoin d'aller si loin pour Vous trou- 
ver. — Mr. le Duc fol folide Qualitäten 
haben, iſt ſehr noble in allem feinen Thun, 
hat auch keine boͤſe Miene, aber ſein Auge, 
das ihm der Duc de Berri ausgeſchoſſen, ver— 
ſchaͤndet ihn ſehr. — Ob Mr. Duc und der 
Prince de Conti zwar doppelte Schwaͤger ſein, 
haben ſie einander doch in ihrem Leben nicht 
leiden koͤnnen. — Daß Mr. le Duc ſehr 
poli if, das if wahr, ſoll aber incapable 
fein, ſich um Affairen zu bemühen; erſtlich fo 
ſoll er gar ignorant ſein, zum andern die 
Application nicht lieben, und zum dritten, 
wenig Geduld haben; das find doͤch Qualitaͤ⸗ 
ten, ſo zu Affairen gehoͤren. — Er iſt ſehr 
verliebt von Mde de Prié, die hat ſchon 
einmal ein wenig Pruͤgelſuppe daruͤber von 
ihrem Mann bekommen, aber das hindert 
nichts. — Sie regiert ihn abſolut; ſoll auch 
Verſtand haben. — Mr. le Due if ſehr 
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paſſionirt. Wie ihm Mode de Nesle ſeinen 
Abſchied gab, waͤre er ſchier vor Leid geſtor— 
ben, er ſahe aus, wie der bittere Tod, hat 
in mehr als 6 Monaten daruͤber ſeine Partie 
nicht nehmen können. =. Mde de Prie 
hat ihn getroͤſtet, ſie ſoll ihm aber gar nicht 
treu ſein, ſondern ihn mit zwei andern be⸗ 
truͤgen, der eine iſt der Prinz de Carignan, 
der andere iſt Lior, des Koͤnigs erſter Haus⸗ 
hofmeiſter, dieſer iſt der huͤbſcheſte unter den 
dreien. — Die Prinzeſſin von Modena 
verliert nichts an Mde la Ducheſſe Tod. 
Monſ. le Due hat ſich deelarirt, daß er fie 
ſein Leben nicht wuͤrde genommen haben, und 
daß er ſich nicht wieder verheirathen will. — 
Aus amour kann kein Weibsmenſch Mr. le 
Due mehr lieben; er iſt gar groß, ſchier wie 
der Gemminger, aber viel magerer, wie zwei 
Scheidt, gehet gebuͤckt, hat lange Beine wie 
ein Storch, einen kurzen Leib, keine Waden, 
die 2 Augen ſo roth, daß man nicht weiß, 
welches das gute oder das hoͤſe its hohle ein; 
21 
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gefallene Backen, ein groß Kinn, ſo iſt, als 
wenn es nicht zum Geſicht gehoͤrte, dicke Lef⸗ 
zen, Summa wie er haͤßlich iſt, dergleichen 
habe ich wenig Leute geſehen. Seine Mai⸗ 
treſſe, die Mde de Prie, ſoll ihm undefän: 
dig ſein. Dieſe Untreue ſoll ihn herzlich be— 
trüben, und viel Schuld an feinem großen 
Abnehmen ſein. — Als ein guter Freund 
von Law, iſt er auch uͤbel vom Poͤbel tractirt 
worden, haben ihm alle Injurien von der 
Welt geſagt, und gar Chien geheißen, bis 
auf fein Bruͤderchen, dem Comte den Cler⸗ 
mont, haben fie auf dem Pont Royal Sn: 
jurien nachgerufen und geſagt: vas, chien! 
tu ne vaudras; pas mieux que ‘tes frères, 
Der Gouverneur flieg aus und wollte den 
Dôbel haranguirem, aber ſtenhuben Steine 
auf; der Hofmeiſter mußte geſchwind wieder 
in die Kutſche und eiligſt davon fahren.“ 
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| 16. 
Ueber Mademoiſelle de Valois, 
Charlotte Aglae, Gemahlin des 

Herzogs von Modena. 


1 ſtehet nicht wohl mit ihrer Frau Mut— 
ter, denn dieſe hat ſie perſuadiren wollen, 
des Duc du Maine aͤlteſten Sohn zu heira— 
then, den Prince de Dombes. Die Frau 
Mutter wirft der Tochter jetzt vor, daß wenn 
fie ihren Neveu geheirathet, würde ihres Bru⸗ 
ders und ihres Sohnes Ungluͤck nicht geſche— 
hen ſein; ſie kann ſie nicht vor Augen ſehen, 
hat mich derowegen gebeten, noch eine Zeit— 
lang ihre Tochter hier bei mir zu behalten. — 
Sie hat die Zähne ſehr weiß, aber übel ger 
wachſen, und einen Oberzahn. Mdſelle de 
Valois hat, was man hier beauté heißt, 
das iſt gewiß, aber gar keine Anmuth, ſiehet 
auch nicht gar jung aus. Sie iſt braun, hat 
gar ſchoͤne Augen, aber eine haͤßliche und gar 
24 


zu große Naſe. — Mde d Orleans waͤre 


das faulſte Menſch, wenn ſie nicht die Mlle 


de Valois zur Tochter haͤtte, denn dieſe iſt 
noch aͤrger als ſie. Ich finde es recht ekelhaft, 
ein ſo blutjung Menſch von ſo abſcheulicher 
Faulheit. — Mdoſelle de Valois fraͤgt gar 
nichts nach mir, ſie bringts noch weiter, ſie 
kann mich nicht leiden. Es iſt mir wenig an 
dem ungezogenen Menſche gelegen. — Sie 
wollte nicht gern in fremde Laͤnder, alſo denkt 
man nicht an die Heirath von Modena. — 
Wenn Mdſelle de Valois von denen Leuten 
waͤre, ſo nicht gefallen wollen, ſo ſollte es 
mich nicht Wunder nehmen, daß fie ihren 
Gang ſo neglegirt, aber ſie hat gern, daß 
man ſie huͤbſch ſindet, ſie iſt gern geputzt, 
und kann doch nicht begreifen, daß der beſte 
Putz gute Mienen und bonne grace iſt, und 
daß kein Putzen was hilft, wo das nicht iſt. — 
Sie ſchlaͤgt ganz in das Mortemariſche 
Geſchlecht, gleicht an die Duchesse de la 
Storce, als wenn fie ihre Tochter waͤre, und 
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die Falſchheit der Mortemare ſieht ihr aus 
den Augen. — Mein Sohn hat dem Prin— 
zen von Modena ſeine Tochter Moſelle de 
Valois akkordirt, welches mich von Herzen 
erfreuet. — Vorgeſtern kam ſie des Abends 
mit ihrer Frau Mutter her, daß der Courier 
angekommen, denn ſie hatte die Augen eine 
Fauſt dicke ganz roth und war bitter traurig. — 
Unſre Herzogin von Hannover ſchreibt mir, daß 
der Braͤutigam ganz verliebt von Moſelle de 
Valois, nemlich von deren Contrefait ge— 
won den iſt; ich finde fie mehr ſchoͤn als ange: 
nehm; ſie hat gar ſchoͤne Augen, ſchoͤne Haut 
und Farben; der Mund iſt auch nicht haͤßlich, 
die Zaͤhne geſund und weiß, aber nicht gar 
gleich, einen Oberzahn, der ihr gar uͤbel ſte⸗ 
het, wenn ſie lacht, und eine Habichtsnaſe, 
ſo alles verdirbt in meinem Sinn. Sie iſt 
gar groß, nicht uͤbel geſchaffen, den Leib ein 
wenig kurz und dick, der Kopf ſtehet ihr in 
den Achſeln und gar lange Beine und Shen: 
kel. Man ſiehet wohl, daß ſie nie hat tanzen 
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wollen lernen, denn fie gehet wie ein Weib 
von SO Jahren, hat mauvaise grace in als 
lem was ſie thut. Sie hat ſchwarze Augen 
und Haare; fo iſt die Braut; wenn das in: 
nerliche ſo gut als das aͤußerliche waͤre, ſo 
ginge alles hin; es muttert ſich aber fo ſehr 
bei ihr als es ſich vatert, und das iſt es nicht, 
was mir am beſten bei ihr gefaͤllt. — Unſere 
Braut macht, wie man hier ſagt, bonne mine 
à mauvais jeu, und ob ihr Mund zwar luſtig 
ſpricht, ſo ſind doch ihre Augen geſchwollen 
und roth, und man ſieht wohl, daß ſie des 
Nachts muß geweint haben. — Der Grand- 
Prieur, der auch General von den Galeeren 
iſt, ſoll ſeine Frau Schweſter nach Italien 
führen. Die Galeeren follen ſchon meublirt 
fein; fie allein koſten 100,000 Livr. — Die 
Großherzogin ſagt, ſie wolle Mademoiſelle nicht 
ſehen, ſie wiſſe was Italien ſey, und wie we— 
nig Moſelle de Valois ſich dort wuͤrde ges 
woͤhnen koͤnnen; alſo fuͤrchte ſie, ſie moͤchte 
wieder hergelaufen kommen, dann wuͤrde man 
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hier ſagen: Voilà le second tome de la 
Grande-Düchesse, und zu allen Sottiſen, 
ſo ſie gegen ihren Schwiegervater und Herrn 
thun wuͤrde, wuͤrde man ſagen: ah! voilà 
les instructions que lui a données 82 
Tante la Grande - Duchesse, alſo wollte fie 
fie weder ſehen noch ſprechen. — Das Praͤ— 
ſent von Modena iſt ankommen, es beſtehet 
nicht aus vielen Stuͤcken, iſt ein gar großes 
joyau für die Braut zu tragen, mit gar ſchoͤ⸗ 
nen Brillanten und des Prinzen von Modena 
Contrefait iſt hinter den Demanten, aber gar 
uͤbel gemacht, man wird es geben, wenn die 
Verſprechung bei dem Koͤnig ſein wird, und 
der Kontrakt unterſchrieben. — Zukuͤnftigen 
Sonntag, den 11ten Febr. (1720), wird die 
Verſprechung und des Heirathskontrakts Ver— 
ſchreibung bei dem König gehalten werden; 
Montags Morgens wird die Trauung geſche— 
hen, und Donnerſtags wird die Braut weg— 
gehen. — Ich habe in meinem Leben keine 
betruͤbtere Braut geſehen; fie hat ſeit 3 Ta- 
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gen weder gegeſſen noch geſchlafen, und die 
Augen werden ihr nicht trucken. — Ich bin 
ein ſchlimmer Prophet geweſen, aber ich habe 
nur zu wohl prophezeihet. Als unſere Prin— 
zeſſin von Modena mir gefagt, daß fic nach 
Chelles wollte, ihrer Schweſter adieu zu fagen, 
ſagte ich zu ihr, es iſt noch gar zu wenig 
Zeit, daß die Kinderblattern im Kloſter gewe— 
ſen, und die Aebtiſſin ſelbſt die Roͤtheln gehabt 
hat; ſie ſtecken graͤulich an. Sie antwortete: 
celà se trouve plutôt que quelque chose 
de bon, La vie en depend, prenez - y garde. 
Aber meiner Warnung unangeſehen iſt fie 
Sonntag Morgens nach Chelles gegangen, 
und den ganzen Tag bei ihrer Schweſter ge— 
blieben. Sonntags hat ſie angefangen ſich 
uͤbel zu beſinden, und hat die rothen Flecken 
bekommen. — Was ſie in ihrer Krankheit 
troͤſtet, iſt der Aufſchub ihrer Reiſe. — Den 
12ten Maͤrz 1720 hat mir mein Sohn ſeine 
Tochter hergefuͤhrt, um Abſchied zu nehmen. 
Sie konnte kein einziges Wort artikuſiren, 
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nahm in vollen Thraͤnen meine Haͤnde, kuͤßte 
und druͤckte ſie, und ſchlug ihre zuſam— 
men. Mein Sohn hat ſie mit ſchwerem Her— 
zen fortgefuͤhrt. — Man hat freilich wohl 
an den Prinzen von Piemont gedacht, ſein 
Herr Vater hatte auch ſchon Hoffnung gege— 
ben, aber auf einmal hat er es platt abge— 
ſagt. — Ihr Herr Vater hat ihr ſchoͤne Jus 
welen gegeben; des Königs Praͤſent iſt auch 
gar ſchoͤn, es beſtehet aus 14 ſchoͤnen großen 
Brillants, bei jedem Diamant 2 ſchoͤne runde 
Perlen von ſchoͤnem Waſſer, das macht ein 
Halsband. — Was Mad. la Princesse de 
Modena angenehm geweſen waͤre, wenn ſie 
Mr. le Due oder den Comte de Charo— 
lais haͤtte bekommen koͤnnen, iſt, daß ſie 
in ihrem Vaterlande bei Verwandten und 
Freunden geblieben wire — Die Großher— 
zogin hat ihre Niece recht wohl zugeſprochen 
und ſehr gebeten, ihrem Exempel nicht zu 
folgen, ſondern zu ſuchen, ihrem Herrn und 
Schwiegervater zu gefallen. — Der Prinz 
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von Modena wird nur incognito nach Genes 
kommen, weil die Republik declariret, daß 
alle Ehre nur der Prinzeſſin ſoll angethan 
werden, als Princesse du Sang, und nicht 
als Princesse de Modena. — Man hat 
hier“ ſchon ſehr über Modeniſche Divertiſſe⸗ 
ments gelacht. — Sie hat mir von Lyon 
eine Harangue geſchickt, ſo ihr ein Curé ge— 
macht. — Sie will gegen ihres Herrn Ba: 
ters Willen die ganze Provence ſehen, will 
nach Toulon, à la St. Beaume, was weiß 
ich, was ſie noch mehr ſehen will, alles glaube 
ich, außer ihren Herrn. — Man kann von 
dieſer Prinzeſſin ſagen: qu'elle a mangé son 
pain blanc le premier. — Alles gehet noch 
wohl zu Modena, allein dem artigen Schwa— 
ger iſt nicht mehr erlaubt, bei der Schweſter 
petit Soupé zu bleiben. Der Mann ſoll ſehr 
charmirt von ſeiner Gemahlin ſein, aber ſie 
hat ihm deklarirt, daß ein Mann nicht ver— 
liebt von ſeiner Frau ſein muͤſſe, und daß 
foithes nicht die Mode in Frankreich wäre 
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fondern für ridicule gehalten wuͤrde, das, 
deucht mir, hat dort nicht gefallen, wie leicht 
zu errathen ſtehet. — Der Herzog von Mo: 
dena hat gar einen wunderlichen Kopf in al— 
len. Sein aͤlteſter Herr Sohn und ſeine Ge— 
mahlin haͤtten gern, daß er den Salvatico, 
fo hier Envoyé geweſen, abſchaffen ſollte, 
denn derſelbe Narr hat der Prinzeſſin unter— 
wegens eine Deklaration gethan en forme, 
mit Drohung, daß er ihr alles Ungluͤck zu: 
wege bringen wuͤrde, wo ſie ſeine amour nicht 
annehme. Er fing ſeine Deklaration an mit: 
ah! ah! ah! Madame! ah! ah! all! Ma- 
dame! Die Prinzeſſin fagte: Que Vou- 
lez- Vous dire avec tous vos ah? Er ſagte: 
ah! que le Prince de Modena m'a des obli- 
gations et que je Tai rendu heureux. — 
Er fing ſchon hier an, da wollte er alle Aus 
genblick zu ihr in die Kammer, wurde auch 
wohl recht jaloux von ihr. — Das hat die 
Prinzeß ihrem Herrn geklagt, der hat es 
ſeinem Herrn Vater gefagt, und begehrt, daß 
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man den boͤſen Teufel wegſchicken ſollte, das 
will der Herr Vater nicht thun, er will, daß 
Salvatico Major- dom fein ſolle. Ich finde 
doch, daß es ein Gluͤck fuͤr unſere Prinzeſſin 
von Modena iſt, daß Salvatico verliebt 
von ihr worden, weil er hier alles erfahren, 
was vorgegangen, wenn er es aber nun nach— 
ſagt, wird ihm der Prinz nicht glauben. — 
Den ganzen Tag gehet ſie von einer Kammer 
in die andere und ruft uͤberlaut: ah! que 
je m'ennuye, que je m’ennuye ici! Sie 
lebt aber doch jetzund ein wenig beſſer mit ih⸗ 
rem Herrn als im Anfang. — Salvatico 
iſt ein Narr in Folio. Wie er hier war, 
ſagte er zu allen Leuten: oui, j'aime tant 
ma Princesse que sans dégout je mangerois 
sa merde, Salvatico iſt des Herzogs von 
Modena erklaͤrter Favorit; das beſtaͤtigt das 
deutſche Sprichwort: gleich und gleich geſellt 
ſich gern, ſagte der Teufel zum Kohlenbren— 
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47. | 
Ueber die Princeffe Palatine, JR a: 
ria Thereſe von Bourbon, Gemab- 
lin des Prinzen Franz Ludwig 
von Conti. e 


„Es iſt abſcheulich, was dieſe arme Prin— 
zeſſin bei ihrem Herrn ausgeſtanden; er war, 
wiewohl ganz ohne Urſach, jaloux wie der 
Teufel. Sie wußte nicht gewiß, wo ſie die 
Nacht bleiben wuͤrde; wenn ſie ſich eingerichtet 
hatte, und meinte, zu Verſailles zu ſchla— 
fen, fuͤhrte er ſie nach Paris oder Chantilli; 
wenn ſie meinte dort zu bleiben, mußte ſie 
nach Verſailles, und wurde geplagt, wie eine 
arme Seele, und das immer. Sie machte 
mich oft ungeduldig, denn anſtatt ihre Ruhe 
zu genießen, beweinte ſie ihren Herrn und 
wollte, daß er noch lebte, ſollte ſie auch wie— 
der von neuem von ihm geplagt werden. — 
Mde la Princeſſe, ſo hier geboren und 
erzogen, hat nicht denſelben Widerwillen ge— 
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habt, daß ihr Herr Sohn einen Baſtart ges 
heirathet, als ich, aber ſie hats hernach doch 
wohl bereut. — Man kann nicht tugendſamer 
ſein, als ſie ihr Leben gelebt har. — Sie 
hat viel mit ihrem Herrn, ausgeſtanden, aber 
ſie regrettirt ihn doch noch alle Tage, und er 
ſahe doch aus wie ein Aeſſchen. Die Königin 
feel... hatte 2 Papageien, einer war Mr. le 
Prince leiblich Portrait, der andere glich 
wie 2 Tropfen Waſſer, dem Marechal de 
Luxembourg, — Mde la Drinceif ſe iſt 
ſehr klein und ſchief, aber nicht bucklicht, ſie 
hat ſchoͤne Augen, wie ihr Herr Vater gehabt 
hat, ſonſten hat ſie aͤußerlich keine Schoͤnheit, 
innerlich aber viel Tugend und Gottesfurcht.— 
Sie iſt die einzige vom Paule Condé, fo 
was taugt, ich glaube, ſie fuͤhlt noch das gute 
deutſche Gebluͤt in ihren Adern. — Sie iſt 
gewiß gar ungluͤcklich mit ihren Kindern. Die 
Princeſſe de Conti, des Prince de Conti 
Mutter, ob fie zwar nicht leichtfertig, ſondern 
tugendſam iſt, ſo iſt es doch ein Naͤrrchen, 
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und wie die Comteſſe Pimbeche Orbeche, 
denn ſie will immer Prozeß gegen ihre Frau 
Mutter fuͤhren, die doch alle Mittel ⸗geſucht, 
ſich mit ihr zu vergleichen, aber es hat nichts 
geholfen. — Vergangenen Donnerſtag hat die 
Princeſſe de Conti den Prozeß gegen ihre 
Frau Mutter verloren; es hat mich gefreuet, 
denn es war unbillig. Mde la Princeſſe 
hat ſie gebeten, arbitres zu nehmen, die 
Tochter hat mit aller Gewalt den Prozeß 
haben wollen, hat ihre Mutter durch einen 
Advokaten Lügen beſchuldigt. Der Mde la 
Princeſſe Advokat antwortete nur mit die: 
fen Worten: La: sincerité: de Madame la 
Princesse et de Madame la Princesse de 
Conti sa fille, est comme tout le monde 
peut en juger. Das hat alle Menſchen im 
ae zu lachen he 2 aaa. Bie 
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18. 
Ueber die Princeſſe de Conti, Louife 
Eliſabeth, Gemahlin des Prinzen 
5 es von Conti. 


„Se if ihr artig, und di der ei 
heit den Poſſen, klar zu erweiſen, daß Anz 
muth der Schoͤnheit vorzuziehen. — Es iſt 
Jammer und Schade, daß die junge Prineeſſe 
de Con ti nicht bei frommen Leuten iſt, denn 
ſie hat gar ein gut Gemuͤth, aber ſchlimme 
Geſellſchaft, ſo man bei ihr laͤßt, und ſie hat 
ein haͤßlich ungezogen Naͤrrchen zum Manne, 
ſiehet gar boͤſe Exempel an vielen Orten vor 
ihren Augen, das verdirbt ſie ganz, und hin⸗ 
dert, daß fie nicht fo ſehr auf ihre Reputa⸗ 
tion ſiehet, als fie billig thun ſollte. — Wenn 
ſie will, muß man ſie lieb haben, ſie hat gar 
angenehme Manieren an ſich, und iſt fanftz 
muͤthig und ohne Humoren, ſagt allzeit was 
obligeantes. — Die Princeſſe de Conti hat 
ihrem Herrn bange gemacht, ſie hat Flinten 
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und Degen neben ihr Bett geſetzt, und ihn 
verſichert, daß, ſobald er mit ſeinen geladenen 
Piſtolen kommen würde, wollte fie mit der 
Flinte nach ihm ſchießen, und ſo ſie ihn feh— 
len ſollte, wollte ſie ihn mit dem Degen mor— 
den; ſeitdem hat er keine Piſtole mehr. — 
Verliebt iſt ſie nicht von ihrem Herrn und 
kann es nicht ſein, er iſt gar zu widerlich von 
Humor und Figur; das Geſicht iſt nicht, was 
er am haͤßlichſten hat, ſondern die ganze Po— 
ſitur iſt ſchief und abſcheulich. — Sie ik 
recht poſſterlich, ganz natürlich und ungezwun— 
gen, gefaͤllt allen Fremden, etliche Baiern 
ſind auch verliebt von ihr geweſen, und auch 
der Prinz Ragozky, aber ihre Coquetterie 
hat ſie ihm verleidet.“ 


19. 
Ueber den Prinz von Conti, Lud— 
wig, Gemahl der Vorhergehen⸗— 
den. 


„Hißlich iſt er gar gewiß, und widerlich von 
Humor und Figur; das Geſicht iſt nicht, was 
er am haͤßlichſten hat, ſondern die ganze Pos 
ſitur iſt klein, ſchief und abſcheulich, und er 
iſt allzeit diſtrait, das macht, daß er oft wild 
ausſiehet, als wenn er nicht geſcheut waͤre; 
wenn man ſichs am wenigſten verſiehet, faͤllt 
er uͤber feinen eigenen Stock wie eine Kroͤte. 
Man war es ſo gewohnt bei dem ſeel. Koͤnig, 
daß wenn man fallen hoͤrte, ſagte man nur: 
ce n'est rien, c'est le Prince de Conti qui 
tombe. Seine Gemahlin iſt gar nicht verliebt 
von ihm, wie ers von ihr iſt, und kanns 
nicht ſein, aber ſie iſt ſchlau und lebt wohl 

mit ihm, daß ſie ihn abſolut gouvernirt, und 
hat alle ſeine Favoriten ſo gewonnen, daß ſie 
alle ihre Kreaturen ſind; ſie iſt Herr und 
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Meiſter im ganzen Haufe. — Sie iſt gar 
ein angenehm Menſch, lang, wohlgeſchaffen, 
gute Mienen, ſchoͤne Augen und allzeit luſtig. 
Der Prinz de Conti, ihr Herr, iſt recht 
verliebt, welches deſto mehr zu verwundern iſt, 
ta die Damen gar nicht fo foible ſein, und 
wenn er in boͤſe Haͤuſer gehet, iſt es nur, 
die armen Kreaturen darinnen zu plagen. Ehe 
er verheirathet war, hat er kein Weibsmenſch 
geliebt, als ſeine Frau Mutter, die ihn auch 
wohl herzlich lieb gehabt hatte; denn ſo wun— 
derlich er auch iſt, ſo hat er doch Verſtand 
und kann wohl reden. Die Frau Mutter iſt 
jaloux, daß ſie keinen Kredit mehr über ihren 
Sohn hat, und er jetzt die Gemahlin, ihre 
Schwiegertochter allein liebt, das giebt manche 
Zaͤnkereien. Die Mutter will ſich von ihnen 
ſcheiden, und ein Haus apart nehmen, um 
nicht mehr bei ihnen zu ſein. Die Frau Mut— 
ter wollte gern den Enkel erziehen und mit 
ſich nehmen, das will die Schwiegertochter 
22 
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nicht, die will ihr Kind bei ſich behalten, dare 
um ſind ſie alle wie Hunde und Kaͤtzchen zu— | 
fammen. — Um ihn zu hindern in Ungarn | 
zu gehen, kauft man ihm das Gouvernement | 
in Poitou, und gibt ihm einen Platz im Rath 
de Regence, damit hat man dies wilde Thier 
chen gehemmet. — Der Prinz de Conti | 
ift übel erzogen, hat zwar Verſtand, iſt aber 
ein Naͤrrchen dabei; ſeine artige Gemahlin iſt 
wohl zu beklagen, des Lebens nicht ſicher bei 
ihm zu ſein, er droht ihr oft mit geladenen | 
Piſtolen; fie hat Herz, fraͤgt kein Haar dar⸗ 
nach und laͤßt ſich nicht bange werden. — 
Sie wehrt ihm auch das Pfeifen, denn ſie | 
meint, das werde ihm den Fluß von den Au⸗ 
gen auf die Bruſt ziehen. Er lieſt einen Ovid 
auf Latein uͤberlaut, da muß ſie zuhoͤren, und | 
fie verſtehet kein Wort Latein, und er will es 
ihr nicht auslegen, und kommt jemand, darf | 


fie kein Wort reden, ſagt, man interrompire, 
wird boͤs und zuͤrnt uͤber alles, was in der 
Kammer iſt. — Bei dem letzten Ball machte 
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fih einer einen Buckel, und verkleidete fi 
ganz wie der Prinz de Conti, und ſetzte 
ſich zu ihm. Der Prinz de Conti fragte: 
Qui étes Vous, Masque. Dieſer antwortete: 
je suis le Prince de Conti Dieſer, ohne 
boͤs zu werden, zog feine Maske ab, lachte 
und ſagte: Voila comme on se trompe, il- 
y-a plus de 20 que je crois b'étre, und 
wurde gar nicht boͤs, welches was rares iſt. — 
Der Prinz de Conti hat Verſtand, iſt aber 
wie ein Galopin erzogen worden, hat auch 
Quinten, die er ſelber wohl erkennet, aber 
nicht zwingen kann. — Der Prinz de Conti, 
ſo gemeint geheilt geweſen zu fein, it in 
Spanien wieder umgeſchlagen, und ob er zwar 
General von der Kavallerie iſt, kann er doch 
ohnmoͤglich zu Pferde ſitzen. — Ich ſagte 
vergangenen Dienſtag zur jungen Prinzeß de 
Conti, ich haͤtte gehoͤrt, ihr Herr waͤre noch 
nicht ganz kurirt; fie lachte und ſagte mir ins 
Ohr: bon, bon, il est gueri; mais il a fait 


semblant de ne pas l'être, de peur d’äfre 
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obligé @aller à la tranchée et d’y être tué, 
car il est poltron comme un singe, — 
Des Prinzen de Conti Geſicht iſt nicht gar 
haͤßlich, ſeine Taille und Humor iſt am 
ſchlimmſten, aber das Geſicht gehet gar wohl 
hin. — Der Prinz de Conti iſt noch gar 
uͤbel an ſeiner rothen Ruhr, man hat ihn 


wollen nach Bayonne fuͤhren, allein er hat 


das Fieber ſo ſtark, daß man ihn nicht hat 
wegfuͤhren koͤnnen, und hat in der Armee blei— 
ben muͤſſen. — Mir deucht, wenn ich mich 
ſo wenig tuͤchtig zum Kriege faͤnde wie er, 
wollte ich nicht zu Felde ziehen, denn es obli— 
girt ihn nichts dazu. Man fol in Krieg 
ziehen, um Ehre zu erwerben, aber nicht 
Schande. Seine beſten Freunde, als la 
Noue und Clermont, haben ihm dieſes 
vorgehalten, er hat ſich aber daruͤber mit als 


len brouillirt, es iſt eine elende Sache, wenn 


man ſich ſelbſt nicht keunt. — Es iſt ſchon 
9 oder 40 Tage, daß der Prinz de Conti 
wieder kommen; ich habe noch nichts von ihm 
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gehört; er ſteckt immer dans la rue Quin 
Campoix mit den Agioteurs Geld zu gewin— 
nen. — Der Prinz de Conti iſt endlich 
einmal zu mir gekommen; es muß in dem Tog 
nicht fo viel wie ordinair in der rue Quin 
Campoix zu agiotiren geweſen ſein, denn da 
hat er die ganze Zeit uͤber geſteckt, ſeitdem er 
wieder kommen iſt. Sein Vetter Mr. le 
Duc macht es nicht beſſer in dieſem Fall. 
Ich zweifele, daß ſich der Prinz de Conti 
je an den Krieg gewoͤhnt, er iſt in allen 
Stuͤcken ſo liederlich, hat ſchlechte Ehre in 
dieſer Campagne erhalten. — Der Prinz de 
Conti wird noch endlich gar zum Narren 
werden, er iſt in allen gar zu wunderlich. 
Ich habe ihm letztmal recht mit Verwunderung 
zugehoͤrt, denn er ſpricht keine 4 Worte, wo 
nicht eine Bosheit innen ſteckt. — Brutaler 
als er iſt, wenn er will, kann man nicht ſein, 
aber er kann doch auch poli ſein, wenn er 
will. — Der Prinz de Conti wird alle 
Tage toller und naͤrriſcher. In einem von 
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den letzten Baͤllen hier im Opernſaale nahm 
er mit Gewalt ein arm Maͤdgen, ſo aus der 
Provinz kommen war, ganz jung, reißt es 
mit Gewalt von ihrer Mutter weg, ſetzt ſie 
zwiſchen ſeine Beine, haͤlt ihr mit einem 
Arm, gibt ihr 100 Naſenſtuͤber und Maul⸗ 
ſchellen, daß ihr Mund und Naſe bluteten. 
Das arme Menſch weinte bitterlich, er aber 
lachte und rief: ne sais-je pas bien donner 
des chiquenaudes? Es hat alle Menſchen 
gejammert, ſo es geſehn. Das Menſch hat 
ihm in ſeinem Leben nichts zu Leide gethan, 
er kannte ſie nicht einmal. — Man hat dem 
armen Maͤdgen nicht helfen wollen, denn nics 
mand mag mit dem Narren zu thun haben, 
er iſt zu violent, er macht Grimaſſen und 
Geſichter, und ſpricht ganz allein, daß mir, 
die ich die Narren abſcheulich fuͤrchte, oft 
angſt und bange dabei wird. — Der Prinz 
de Conti hat nicht ſo viel gewonnen als 
Mr. le Due. Ich habe doch gehoͤrt, daß er 
etliche Millionen ertappt hat, wer aber am 
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allermeiſten gezwackt hat, das iſt der abſcheu— 
lich intereſſirte d' Antin. — Seine Intri— 
guen gemahnen mich an mich ſelber. Wie ich 
ein Kind war, nahm ich faul Holz, legte es 
auf die Augen und in den Mund und ver— 
ſteckte mich Abends unter die Stiege, um den 
Leuten bange zu machen, und war mir doch 
ſelber ſo bange vor Geſpenſtern. So machts 
der Prinz de Conti, will andern bange 
machen und ſtirbt ſelbſt beinahe fuͤr Angſt.“ 
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0 0 20. | 
Ueber den Herzog und die Herzogin 
du Maine. 


„Man kann nicht ſagen, wer am ſchlimm— 
ſten iſt, der Mann oder die Frau, was aber 
gewiß, iſt, daß kein falſcheres und boͤſeres 
Paar in der Welt iſt, als dieſes. — Ich 
glaube das, was meinen Sohn verhindert, 
mit dem Duc du Maine in der Strenge zu 
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verfahren, iſt erſtlich, daß er feiner Gemahlin 
Thränen und emportement ſcheuet, und zum 
andern, ſo hat er ſeinen andern Schwager 
den Comte de Toulouſe lieb. — Der 
Duc du Maine weiß gar wohl, wer ſeine Mut⸗ 
ter geweſen, er hat aber nur ſeine Hofmeiſterin, 
die Maintenon, geliebt und ihr nie Undank 
gewußt, daß fie feiner Mutter fo einen ſchlim⸗ 
men Dienſt gethan, ſie aus dem Sattel zu 
heben und ſich darein zu ſetzen. — Den 
Duc du Maine hat der Hof erſchrecklich ge— 
fuͤrchtet, erſtlich wegen der Maintenon, und 
zum andern, weil er allen Menſchen bei dem 
König ſecl. boͤſe Offices geleiſtet, und denen 
er am meiſten verſprach, denen hat er die aͤrg⸗ 
ſten Stuͤcke angethan. — Mein Sohn kann 
und will ohnmoͤglich glauben, daß der Duc du 
Maine des Königs Sohn iſt. Dieſer Menſch 
iſt allzeit falſch geweſen und hat jedermann 
boͤſe Offices gethan, deswegen iſt er gehaßt 
worden, war ein archiraporteur. Seine Ge— 
mahlin, das kleine Kroͤtchen, iſt viel violenter 


als er; wie er gar furchtſam if, fo haͤlt ihn 
die Furcht oft ein, aber das Weib mit ihren 
Comodien miſcht du heroique mit darin. — 
Der Duc du Maine iſt in ſeinem Gefaͤngniß 
in eine ſolche Devotion gerathen, daß er ſich 
in der Oſterwoche ſchier zu Tode gefaſtet hat, 
iſt recht krank davon worden. — Der Duc 
du Maine meinte, daß er meine Tochter be— 
kommen ſollte, aber gewiſſe Kaufleute hoͤrten 
bei Mde de Montespan, daß Mde de 
Maintenon und ſie mit einander davon 
ſprachen, dachten nicht, daß gemeine Leute die 
Sache verſtehen wuͤrden; die nahmen das 
Wort und ſagten: Mesdames, ne Vous y 
jouez pas, il Vous en coutera la vie, si 
Vous faites ce mariage: Das hat die Sache 
verhindert; Mde de Maintenon ging gleich 
zum Koͤnig, und bat ihn nichts mehr davon 
zu gedenken, denn es war ihr bitter bange. — 
Mr. le Due du Maine hat gemeint, weil er 
es ſchon ſo weit gebracht hatte, daß er Prince 
du Sang worden, fo würde niemand Difficul— 
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täten machen, ihn als einen Prince du Sang 
zum koͤniglichen Stand zu erheben. Mit meis 
nem Sohn und dem Prince du Sang wuͤrde 
er ſchon zurecht kommen, drum hat er und 
ſeine Zott meinen Sohn als einen Vergifter 
der Dauphine und des Duc de Berri von 
Haus zu Haus declarirt. — Er hat viel 
Verſtand, aber le fort von ſeinem Verſtande 
iſt, daß er ganz artig und mit Verſtand er— 
zählen kann. — Mr. de Maine praͤtendirt 
ſehr unſchuldig zu ſein, meint durch ſein un— 
ſchuldiges Leiden den Himmel verdient zu ha— 
ben, das erfreut ihn, und macht ihn luſtig. 
Von Natur iſt er nicht melancholiſch, hat alle 
ſein Leben Poſſen getrieben und Hiſtoͤrchen 
erzähle: Vor den Leuten ſpricht er von nie 
mand uͤbel, aber bei des Koͤnigs ſeel. Zeiten. — 
Weun man dem Geſchrei des Hofes glauben 
will, ſo ſoll niemand geweſen ſein, den er 
nicht bei dem Koͤnig eingehauen hat. Mie 
de Montespan und Mde de Mainte— 
non haben ihn fo erzogen, erſtlich, um ibn 
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wie einen Kettenhund loszulaſſen, und beißen 
zu machen, wenn ſie wollten, hernach auch 
den Koͤnig zu divertiren, und ſich beliebt zu 
machen. — Geſtern hat man bei meinem 
Sohn Urlaub gefordert, daß Mr. ie Duc du 
Maine ſich mit ſeiner Gemahlin vergleichen 
möge. Mein Sohn hat geantwortet: il au- 
roit pü s’accommoder sans m'en parler, 
car qu'il s’accommode ou qu'il ne s’accom- 
mode pas, je sais qu'en penser. — Dieſe 
Baſtarte find von einer fo boshaften und laſter— 
haften Mutter, daß Gott wiſſen mag, wer ihr 
Vater geweſen iſt. — Der Mad. du Maine 
amant tenant iſt der Kardinal de Polignaec, 
aber ſie hat noch viele andere, den 5 800 
President, und ſonſt Burſchen. — Mde du 
Maine iſt keine beauté, aber fie 0 viel 
Verſtand, iſt ſehr gelehrt, kann von allerhand 
ſprechen, das lockt alle Gelehrte an ſie und 
alle Malkontenten weiß fie zu flattiren und 
gegen meinen Sohn zu ſchmaͤlen, das iſt alle 
ihr charme. Sie iſt Herr und Meiſter von 
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ihrem Mann. Er hat viel Chargen, kann 
viele Leute placiren, ein Regiment des Gar- 
des, da er General von iſt; in der Artillerie, 
da er Grand-Maitre von its les Cérabi- 
niers, wo er alle Officiers einſetzt; ohne feine 
Regimenter, damit ziehet er auch viele Leute 
an ſich.— Mde du Maine if nicht groͤßer 
als ein Kind von 10 Jahren, nicht gar wohl 
gewachſen. Wenn ſie den Mund zuhaͤlt, iſt 
fie nicht haͤßlich, er gehet aber groß auf. Sie 
hat haͤßliche und übel geſetzte Zaͤhne. Gar 
dick iſt ſie nicht, ſie traͤgt erſchrecklich viel Roth, 
hat huͤbſche Augen, iſt weiß und blond, waͤre 
ſie ſo gut als ſie boͤſe iſt, waͤre nichts gegen 
fe zu ſagen, aber ihre Bosheit iſt unertraͤg⸗ 
lich. — Der Due du Maine hat feine Ge: 
mahlin herzlich lieb, ſte piquirt ſich auch, ihren 
Herrn zu lieben, aber da wollte ich meine 
Hand nicht vor ins Feuer ſtecken. — So 
traurig ich auch bin, ſo hat mich doch mein 
Sohn Thraͤnen lachen machen, wie er mir die 
Briefe erzaͤhlt, ſo Mde du Maine an den 
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Kardinal de Polig nac geſchrieben, und man 
in ſeinen Papieren gefunden. Sie iſt in al— 
len Stuͤcken ein ehrbares, tugendſames Menſch. 
In einem von dieſen ſchoͤnen Briefen ſtund: 
Nous allons demain à la Campagne; je 
rangerai les appartements de façon que 
votre chambre sera prés de la mienne. 
Sachez a faire aussi bien que la derniére 
fois, et nous en donnerons à coeur joye. — 
Sie if Herr und Meiſter von ihrem Mann, 
ſo daß ſie ihn, wie man ſagt, ſogar oft ge— 
ſchlagen haben ſoll, denn ſie iſt graͤulich vio— 
lent. — Nachdem Mde du Maine alles 
geſtanden, was ſie gethan, laͤßt ſie mein Sohn 
wieder nach Sceaux kommen, und ſtellt ſie 
alſo wieder auf freien Fuß, und weil ſie in 
ihrer Beichte bekannt, daß ſie alles ohne Wiſ— 
- fen ihres Herrn gethan in feinem Namen, 
laͤßt man ihn auch wieder kommen in ſein 
Haus nach Clugny bei Verſailles.“ 


2... mere 


Ur bert die Here hne von la Valisre, 
Franeisca le Blanc de la 
Beaume: f 
(Ging ius Kloſter 1675 gef, 0. Juni 1710.) 

ek 
„Madame de la Valière war Maitreſſe 
vom Koͤnig und gar ein gut Menſch. — Wenn 
eins von der Montespan Kindern ſtarb, 
war der Koͤnig herzlich touchirt, aber nicht 
vom armen Comte de Vermandois, denn 
Mde de Montespan und die alte Zott hat— 
ten dem Koͤnig weiß gemacht, daß dies Kind 
nicht ſein, ſondern des Lauzun geweſen, 
aber es wäre zu wünſchen geweſen, daß alle 
des Koͤnigs Baſtarte ſo gewiß ſein eigen waͤ— 
ren, als dieſer geweſen iſt, denn Mde de la 
Valière war gar keine leichtfertige Maitreſſe, 
und hatte es wohl durch ihre Buße und Poͤni⸗ 
tenz bis ans Ende von ihrem Leben bewieſen. 
Es war gar ein angenehm Menſch, gut, ſanft— 
muͤthig, tendre. Sie hatte den Koͤnig nicht 
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aus Ambition lieb, ſondern eine rechte Paſſton 
fuͤr ihn, und hat ihr Leben niemand geliebt 


als den Koͤnig. — Der Koͤnig hat die Va— 
liève vergeſſen, als wenn er fie fein Leben 
weder gekannt noch geſehen haͤtte. — Auf 


Anſtiften der Montespan hat er die Va— 
liere fo übel tractirt; weil es der de la 
Valiéère fo durch die Seele gedrungen, hat 
das arme Menſch gemeint, ſie koͤnne Gott kein 
groͤßer Opfer thun, als ihm die Quelle von 
ihren vorigen Sünden aufzuopfern, und daß— 
dies Gott deſto angenehmer ſein wuͤrde, wei— 
len ihre Penitenz von demſelben Orte herkom— 
men, womit fie gefündiget hätte. Ich fand 
der Mde de la Valière Augen wett ſchoͤner 
als Mde de Montespan ihre; fie hatte 
eine ſolche Anmut), wenn fie einen anſahe, 
daß es nicht zu beſchreiben iſt; gar eine artige 
feine Taille, aber keine ſchoͤnen Zaͤhne. Sie 
hatte gar modeſte Mienen, war es auch in 
der That; wollte verzweifeln, wie man ſie zur 
23 
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Duchesse gemacht, und ihre Kinder legitimirt 
hat. Sie hoffte, man ſollte es nicht wiſſen, 
daß fie Kinder gehabt haͤtte. — Die Mon: 
tespan, ſo mehr Verſtand hatte als die Va— 
fière, hatte fie ganz in Ridicuͤl gedrehet, 
und dem Koͤnige faͤlſchlich perſuadirt, daß der 
Comte de Vermandois nicht des Koͤnigs, 
ſondern des Lauzun Sohn wäre; das bat 
dem Koͤnig alle Liebe fuͤr dieſe Dame genom— 
men, und deswegen konnte er auch den Comte 
de Vermandois nicht leiden. — Mde de 
Valière hat es für eine Buße gehalten, bei 
der Montespan zu bleiben. Sie hat ſie 
uͤbel tractirt und oͤffentlich angelacht, ja den 
Koͤnig obligirt, hart mit der Duchesse de 
la Valiere zu verfahren. Der Koͤnig mußte 
durch dieſer ihre Kammer gehen, wenn er zu 
der Montespan wollte. Er hatte ein ſchoͤ— 
nes Espagnoͤlgen, ſo malice hieß; da nahm 
der König auf Antrieb der Montespan dies 
Huͤndchen, und warf es der Duchesse de la 
Valière zu und fagte: Tenez Mde, voila 
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Votre Compagnie, c'est assez. Dies war 
hart, denn er blieb nicht in der Kammer, 
ſondern ging zu der Montespan. Das hat 
fie alles mit Geduld ausgeſtanden. Die Va: 
lière war nicht haͤßlich, hatte die aͤrtigſte Taille 
von der Welt, und den angenehmſten Regard, 
und die modeſteſten Mienen von der Welt; fie 
hinkte ein wenig, aber es ſtund ihr gar nicht 
übel an. — Der König hat die Valiéè re 
nicht mehr geſehen, ſo lange fie im Kloſter ge 
weſen. Für ihre Kinder hat er geſorgt. — 
Sie hatte ſo viel Tugend an ſich, als die 
Montespan Laſter. Daß ſie die einzige 
foiblesse fuͤr den Koͤnig gehabt hat, war ihr 
wohl zu verzeihen; der Koͤnig war damals 
jung, galant, ſchoͤn, alle Menſchen haben ihr 
dazu gerathen und geholfen, und fie war ſehr 
jung; aber im Grunde war ſie modeſt und 
tugendſam, und hatte gar ein gut Gemuͤth. 
Ich pflegte zu ihr zu ſagen, ſie haͤtte mit 
ihrer Liebe eine Transpoſttion gethan, und alles 
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auf unſern Herrn Gott geſetzt, was fie für 
den Koͤnig im Herzen gehabt. — Seit fie 
Karmeliterin geworden, hat ſie nichts als un— 
ſern Herrn Gott geliebt, und hat mir oft ge— 
ſagt, wenn der König in ihr Kloſter kommen 
ſollte, wollte ſie ihn nicht ſehen und ſich ſo 
einſperren, daß er ſie nicht finden ſollte; aber 
ſie iſt der Muͤhe enthoben worden, denn der 
Koͤnig iſt nie hingekommen. — Sie war noch 
nicht im Kloſter, wie ich in Frankreich kom— 
men bin, iſt noch 2 Jahr bei Hof geweſen. 
Wie ſie den Nonnen-Habit nahm, da haben 
wir erſt recht Kundſchaft gemacht. Es touchirte 
mich ſo ſehr, das angenehme Menſch dieſe 
Reſolution faſſen zu ſehen, daß, wie man ſie 
unter Drap mortuaire legte, fing ich fo bit: 
terich an zu weinen, daß ich mich nicht mehr 
konnte ſehen laſſen. Wie die Ceremonie aus 
war, kam Mede de la Valiere zu mir, 


tröſtete mich und ſagte: ich ſollte mich viel 


mehr mit ihr freuen als ſie beweinen, denn 


fie nan aufinge gluͤcklich zu werden. Sie 
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wuͤrde ihr Leben nicht vergeſſen, die Gnade 
und amitié, fo ich ihr erwieſen, welches fie 
ja nie bei mir verdient haͤtte. Kurz darauf 
ging ich wieder zu ihr, ich war curieus zu 
wiſſen, warum ſie bei der Montes pan ſo 
lange als eine Suivante geblieben waͤre. Gott, 
ſagte ſie, habe ihr Herz geruͤhrt, ihr ihre 
Suͤnde zu erkennen zu geben, ſo haͤtte ſie ge— 
dacht, ſie muͤſſe Buße thun, alſo leiden, was 
ihr am ſchmerzlichſten waͤre geweſen, des Koͤ— 
nigs Herz zu theilen und von ihm verachtet 
zu werden. In den 3 Jahren nach des Koͤ— 
nigs Liebe haͤtte ſie wie eine verdammte Seele 
gelitten, und Gott alle ihre Schmerzen auf— 
geopfert fuͤr ihre hegangenen Suͤnden; denn 
wie ihre Suͤnde oͤffentlich geweſen, ſo haͤtte 
auch ihre Penitenz oͤffentlich ſein muͤſſen. 
Daß man fir für eine Sotte gehalten, die 
nichts merkte, waͤre auch mit Fleiß geſchehen, 
denn in der Zeit haͤtte ſie am meiſten gelit— 
ten, bis daß ihr Gott endlich in den Sinn 
gegeben, Alles zu verlaſſen und ihm allein zu 
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dienen, welches fie auch gethan, aber durch 
ihre Laſter ware ſie auch nicht wuͤrdig, bei ſo 
puren und frommen Seelen zu leben, als die 
andern Karmeliterinnen waͤren. Man fabe, 
daß ihr dieſes von ganzer Seele ging. — 
Man hat der Valiè re groß Unrecht gethan, 
ſie zu beſchuldigen, was anders als den Koͤnig 
zu lieben; aber die Luͤgen geben der Mon: 
tespan keine Muͤhe. Der Comte de Ver— 
mandois war gar ein gut Gemuͤth, der 
arme Menſch hat mich geliebt, als wenn ich 
ſeine leibliche Mutter waͤre. Wie alles heraus 
kam mit ſeinen Debauchen, war ich recht boͤs 
auf ihn, denn ich hatte ihn recht treulich ge⸗ 
warnet, ich wollte ihn nicht mehr lieb haben; 
das ging ihm ſehr zu Herzen, ſchickte alle 
Tage zu mir und ließ mich bitten, daß er mir 
nur ein paar Worte ſagen moͤchte. Ich hielt 
4 Wochen feſt, endlich ließ ich ihn kommen, 
er fiel vor mir auf die Kniee, weinte bitter— 
lich und bat mich um Vergebung, er wollte 
ſich beſſern, ich ſollte ihm doch meine Freund— 
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ſchaft wieder zuwenden, ohne welche er nicht 
leben koͤnnte, und ihm wieder mit Rath bei— 
ſtehen. Er erzaͤhlte mir ſeine ganze Hiſtorie. 
Er war abſcheulich verfuͤhrt worden. Wie 
Mde la Dauphine ins Kindbette kam mit 
dem Duc de Bourgogne, fagte ich zum Koͤ— 
nig: Ew. Maj. werden mir nun wohl keine 
demuͤthige Bitte abſchlagen. Der Koͤnig lachte 
und ſagte: Que demandez- Vous donc ? 
Ich antwortete: Monsieur, la grace du 
pauvre Mr. de Vermandois. Er lachte und 
ſagte: Vous êtes bonne amie, mais pour 
Mr. Vermandois, il n'a pas encore été as- 
sez puni pour ses crimes, Ich fagte: le 
pauvre garçon est si repentant de ses fau- 
tes! Der König fagte: Je ne me sens 
pas encore en disposition de pouvoir le 
voir, je suis encore trop en colère contre 
lui! Es hat noch etliche Monat gewaͤhret, 
ehe das Kind wieder von dem Koͤnig geſehen 
worden; allein er hat mir ſo großen Dank 
gewußt, daß ich für ihn geſprochen, daß 


meine leiblichen Kinder mir nicht fo attachire 
ſein, als er geweſen. Er war wohl geſchaffen, 
aber nicht huͤbſch von Geſicht, doch auch nicht 
unangenehm; hat aber ein wenig geſchielet.“ 


22. 
Ueber die Marquiſe von Montespan, 
Franziska Athanaſia von Rode 
chouart, Gemahlin des Marquis 
von Montespan, Mutter des Her⸗ 
zogs von Maine und des. Grafen 
von Toulouſe. 
(Ging ins Kloſter 1692, geſt. 6. Juni 1710.) 


„ König konnte Mde de, Montespan 
anfaͤnglich vor ſeinem Tod nicht leiden, warf 
Monſieur und der Koͤnigin ſelber vor, daß ſie 
mit ihr umgingen, und wurde doch nachher 
ſterbens verliebt in fi. — Ueber die Mon 
tespan iſt er auch eben ſo wenig betruͤbt 
geweſen als über die Fontange. — Die 
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Montespan war noch mehr ambitieuſe als 
debauchirt, aber boͤs wie der Teufel, es war 
ihr nichts zu viel, um ihre Ambition zu voll— 
fuͤhren, darauf ging alles. — Sie hatte mit 
einer haͤßlichen dicken Taille einen gar zu gro— 
ßen Eclat und gar vielen Verſtand in den 
Augen, einen uͤberaus ſchoͤnen Mund und an— 
genehmes Lachen. Sie war ſehr divertiſſant 
und poſſierlich. Die Zeit konnte einem nicht 
lange bei ihr werden. — Der Duc d’Antin 
hat unter allen der Montespan Kindern 
allein um ſeine Mutter getrauert. Die Mut— 
ter iſt nicht genennet worden, wie ſie der Koͤ— 
nig legitimiren laſſen, alſo ſollte es heißen, 
daß Mde de Montespan ihre Mutter 
nicht iſt. — Sie war einmal bei einer Re— 
vuͤe; wie ſie zu den deutſchen Truppen kam, 
ſingen ſie an zu rufen: Koͤnigs Hure! Hure! 
Abends fragte der König Mde de Montes— 
pan, wie fie die Revuͤe gefunden? fie ſagte: 
parfaitement belle, mais je trouve seule- 


ment que les Allemands sont trop naifs, 
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d'appeller toutes choses par leur nom, car 
je me suis fait expliquer ce que signifioit 
leur cri. Mr. d’Antin iſt ihr einziges legiti— 
mes Kind. Sie und ihre aͤlteſte Tochter haben 
brav ſchoͤppeln koͤnnen, ohne einen Augenblick 
voll zu werden. Ich habe ſie, ohne was ſie 
ſonſt getrunken, 6 Raſaden vom ſtaͤrkſten Tur— 
nier Roſolis trinken ſehen; ich meinte, fie würde 
unter die Tafel fallen, aber, es war ihr wie 
ein Trunk Waller. — Mde de Montes 
pan hat die Robes battantes erfunden, um 
ihre Schwange ſchaft zu verbergen, weil man 
die Taille nicht darin ſehen kann; aber wenn 
ſie den Rock anthat, war es eben, als wenn 
ſie es an die Stirn geſchrieben haͤtte, daß ſie 
ſchwanger waͤre; denn alle Leute ſagten bei 
Hof: Made de Montespan a sa robe 
battante, elle est done grosse, Ich glaube, 
fie that's mit Fleiß, in der Meinung, daß 
ihr dieſes bei Hof mehr Conſtderation geben 
wuͤrde, wie es auch in der That war. — 
Freilich hat man Wache von der Garde du 
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Corps bei Mde de Montespan gehabt, 
das war raisonnable, denn der König war 
Tag und Nacht in ihrem Zimmer, arbeitete 
da mit ſeinen Miniſtern; aber wie das Apar— 
tement gar groß war und in vielen Kammern 
beſtund, konnte die Dame doch thun, was ſie 
wollte; der Maréchal de Noailles, pour être 
dévot n’en étoit pas moins homme. — 
Wann Mode de Montespan ausfubr, hatte 
fie auch Garden, aus Furcht, daß ihr Mann 
ihr einen Affront thun moͤchte, denn er hat 
ihr allzeit gedraͤuet. Die Montes pan hat 
die Koͤnigin viel leiden gemacht. — Mde de 
Montespan, Mde de la Valiéè re und 
Mode de Fontange haben alle drei ihre 
Tabourets bei der Koͤnigin gehabt. — Die 
Montespan war von weißerer Haut als 
die Valière, hatte einen großen Eclat, ſchoͤ— 
nen Mund und Zaͤhne, allein ſie ſahe frecher 
aus, und man ſahe ihr im Geſichte an, was 
ſie im Schilde fuͤhrte. Sie hatte ſchoͤne blonde 
Haare, ſchoͤne Haͤnde und Arme, das hatte 
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die Balière nicht, aber fie war gar fauber, 
und die Montespan ein ſchmuziger Geſelle. 
— Daß ſie die Koͤnigin ſeel. ausgelacht, das 
iſt wahr, allein ſie lachte alle Menſchen aus, 
ſonſt hatte ſie keine impertinence de hauteur 
mit der Koͤnigin, das wuͤrde der Koͤnig nicht 
gelitten haben. — Sie verheirathete einen 
von ihren Vettern, Mr. de Montes pan, 
mit einer gemeinen Buͤrgerstochter, Mſelle 
Aubri, welche ſehr reich war. Um zu er— 
weiſen, daß ſie eine gute Heirath gemacht, 
ließ fie fie dans le petit particulier kommen. 
Dieſes Juͤngferchen wußte gar nicht zu leben, 
ſprang das erſte Mal, da ſie da war, auf 
eine Ecke von dem Tiſch, ſchlug die Fuͤße 
kreuzweis zuſammen und wackelte damit, als 
wenn ſie in ihrer eigenen Kammer waͤre. 
Man kann ſich einbilden, was das fuͤr ein 
Gelaͤchter gab, und wie poffieriih Mde de 
Montespan die Sache gedrehet hat, den 
Koͤnig lachen zu machen. Das Menſch aber 
meinte, ſie naͤhme ihre Partie, und machte 
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Komplimente über Komplimente. — Nach 
den Landesrechten wurden alle des Koͤnigs 
Kinder, ſo dem Mr. de Montespan zu— 
gehoͤrt haben; darum auch, wie Mr. de 
Montespan an der Krankheit lag (woran 
er auch gefforben), in der Zeit agirte feine 
Frau die devote, und ließ ihrem Mann of— 
feriren, ob er ihr erlauben moͤchte zu ihm zu 
kommen, um ihm in feiner Krankheit zu die— 
nen. Mr. de Montespan antwortete: je 
le “veux, mais il faut qu'elle amène tous 
ses enfans; si elle en laisse un, je ne la 
recevtai pas. Damit iſt fie nicht hingegan— 
gen, denn der Mann war brutal wie der 
Teufel; er hätte ihr feine Meinung. tüchtig 
gefagt, wenn fie gekommen wäre, — Außer 
dem Comte de Toulouſe find alle der Mon: 
tespan Kinder, fo fie mit dem Koͤnige ge: 
habt, gezeichnet: der Due du Maine if 
lahm; Mde d' Orleans ſchief, und Moe 
la Ducheſſe hinkend. — Montespan 
war nicht viel nutze, er that nichts als ſpie⸗ 
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len. Er war ſehr intereſſirt, ich glaube, wenn 
der Koͤnig ihm viel haͤtte geben wollen, haͤtte 
er ſich beſaͤnftigen laſſen. Es war poſſierlich 
zu ſehen, wenn er und fein Sohn d Antin 
mit Mde d' Orleans und Mde la Du: 
cheſſe ſpielten und er dieſen Prinzeſſinnen, 
fo feine Kinder fein ſollten, gar höflich mit 
Handkuͤſſen die Karten gab. Es kam ihm ſel— 
ber poſſierlich vor, ſahe ſich um und lachte 
allezeit ein wenig. Die Montes pan 
war ein lebendiger Teufel, Fontange aber 
ein gut einfaͤltig Menſch. Beide waren ſchoͤn. 
Die letzte iſt darauf geſtorben, daß fie die 
erſte in Milch vergiftet hat; ob es wahr iſt, 
weiß ich nicht, aber das weiß ich wohl, daß 
zwei von der Fontange Leuten geſtorben 
fein, und daß man oͤffentlich ee daß fie 
kergifter ſein.“ 
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23. 

Ueber die Herzogin von Fontange, 
Maria Angelika d' Es ko⸗ 
railles. 

(Geb. 1661, geſt. 1681.) 


ee iſt Hoffraͤulein bei mir gewe— 
ſen, war ein gar ehrlich Menſch. Der Koͤnig 
war ſehr verliebt in ſie, aber ſie hielt feſt, 
da fiel er auf ihre Compagne, die Fontan— 
ge, die auch ſchoͤn war, aber ſie hatte keinen 
Verſtand. — Die Fontange war ein gut 
Menſch; die kennete ich wohl, ſie war von 
meinen Hoffraͤulein geweſen. War för vom 
Haupt bis zum Fuͤßen, hatte aber wenig Ver— 
ſtand. Wie Mde de Fontange mein Hof— 
fraͤulein war, ſagte der Koͤnig im Lachen: 
Voilà un Loup qui ne me mañgerä pas, 
und wurde doch hernach verliebt von ihr. 
Sie war ganz rothhaarig. — Die arme 
Fontange hat, ehe ſie zu mir kam, ihr 
ganzes kuͤnftiges Leben einmal geräumt gehabt, 
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und ein frommer Kapuziner hat ihr den ganz; 
zen Traum ausgelegt. Sie hat mir's ſelber 
erzaͤhlt, noch ehe ſie des Königs Maitreſſe ge— 
worden iſt. Sie traͤumte einsmals, daß ſie 
auf einen hohen Berg geſtiegen waͤre, wie ſie 
auf dem Berg war, erleuchtete ſie eine helle 
Wolke, darnach wurde es ſo dunkel, daß ſie 
daruͤber erſchrak und erwachte. Sie erzaͤhlte 
dieſen Traum ihrem Beichtvater, der ſagte: 


Prenez garde à Vous, cette Montagne est 
la cour, où il Vous arrivera un grand 
éclat, cet éclat sera fort court, et si Vous 
abandonnez Dieu, il Vous abandonnera et 
Vous tomberez dans d’éternels ténèbres. 
Daß Fontange gewiß vergiftet geftorben, 
das iſt ſicher. Sie hat allezeit die Montes 
pan von ihrem Tod beſchuldigt. Ein Laquay, 
welchen die Montespan gewonnen, hat ſie 
und etliche von ihren Leuten in Milch verge— 
ben. — Sie iſt darauf geſtorben, daß ſie die 
Montespan vergiftet hat; ob es wahr iſt, 
weiß ich nicht, aber das weiß ich wohl, daß 
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zwei von ihren Leuten geſtorben ſein, und daß 
man oͤffentlich geſagt, daß ſie vergiftet waͤ— 
ren. — Die Fontange war ein dumm 
Thiergen, aber ſie hatte gar ein gut Gemuͤth, 
und war ſchoͤn wie ein Engel. Wie der Koͤ— 
nig von ihr verliebt war, mußte ich allezeit 
bei ihm ſein, denn ſie hatte mich gar lieb. — 
Die Fontange war vom Kopf bis zum Fuͤ— 
ßen die ſchoͤnſte Figur, fo man ſehen konnte, 
hatte auch ein recht gut Gemuͤth, aber nicht 
mehr Verſtand als ein Kaͤtzchen.“ 


= 3 


24. 
Ueber die Marquiſe von Maintensn, 
Franziska d' Aubigné. 


(Geb. 28. Nov. 1635, Wittwe Scarron 1660, 
Marquiſe von Maintenon 1674, vermablt 
mit Ludwig XIV. 1685, geſt. 15. April 
1719.) 


„Madame de Maintenon iſt der Mde 
de Montespan Kinder Hofmeiſterin gewe— 
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ſen, hat ihr darnach die Schuhe ausgetreten, 
aber fie hat es weiter gebracht. Das er: 
weiſt, daß man ſeinem destiné nicht entgehen 
kann, daß der Koͤnig die alte Zott geheira— 
thet. Lange ehe der König die Scarron 
gekannt, ſagte er einmal zum Duc de Crequi 
und Mr. de la Rochefaucault: Astrologie 
est bien fausse, on a fait mon horoscope 
en Italie, et on me mande, qu'après avoir 
vech tres longtemps, je dois aimer une 
vieille P. jusqu'au dernier moment de ma 
vie. Y-a-t-il grande apparence à cela? 
Er wollte fih krank darüber lachen, und if 
doch geſchehen. — Es iſt gewiß, daß die Hi— 
ſtorie von Theodora im Procop an die 
Zott gleicht. Es iſt auch noch eine ſolche Da— 
me in der Schwediſchen Hiſtorie, eine 
Hollaͤnderin Sigbritte bei Chriſtian ll. 
e. d. S. und N., die iſt perfect wie dieſe, 
daß ich erſchrocken bin, wie ich es geleſen 
habe. Ich kann nicht begreifen, wie man es 
hier hat drucken laſſen. Zu allem Gluͤck für 
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l'Abbé de Vertot, fo es gemacht, hat der 
Koͤnig das Leſen nicht geliebt, ſonſt waͤre er 
gewiß in die Baſtille gekommen. Viele haben 
gemeint, daß er es zum Poſſen hinein geſetzt, 
aber er ſchwoͤret hoch und theuer, daß er es 
ſo in den ſchwediſchen Annalen gefunden. — 
Die alte Zett hat es auch nicht leſen koͤnnen, 
denn ſie hat zu viel zu leſen gehabt an allen 
Briefen, ſo man ihr geſchrieben, von allem, 
was zu Paris und am ganzen Hof vorgegan— 
gen, daß ſie genug daran hatte. Es waren 
oft Pakete von 20 bis 30 Bogen, die brachte 
ſie dem Koͤnig an, nach ihrem Belieben, und 
nachdem fie die Leute liebte oder hoͤßte. — 
Verſtand fehlte der alten Zott gar nicht; ſie 
redet gar wohl, wenn ſie will. Sie hatte 
nicht gern, wenn man fie Warquiſe hieß, 
wollte nur ganz kurz Madame de Mainte— 
non heißen. — Die Zott hat ihren Haß 
gegen mich an jedermann gewieſen; denn z. E. 
wenn die Koͤnigin von Engelland nach Marly 
24 * 


27 
up 4 2 


kam, und mit dem König ſpazieren ging oder 
fuhr, wenn man wieder kam, ſo ging die Koͤni— 
gin, Mde Dauphine, die Prinzeſſin von Enz 
gelländ, und alle Prinzeſſinnen herein, mich af: 
lein ſchickte man wieder zuruck. — Als der Kr 
nig Jakob II. von England nach Frankreich 
kam, ging die Mde Cornuel nach Verſailles, 
den Hof zu ſehn, wo fie auch die Main te— 
non kennen lernte. Wie ſie wieder nach Paris 
kam, fragte man ſie, wie ihr der Hof gefal— 
len habe? Sie ſagte: „j'ai vu à la eour ce 
que je n’eus jamais cru voir, c'est: 1“ a- 
mour au tombeau et le Minis tere 
au berceau.“ Denn die Maintenon 
war damals ſchon alt. — Die Zott hat 
herzlich gewuͤnſcht, daß ihre verfluchte Heirath 
mit dem Koͤnig declarirt wuͤrde; aber der Kö— 
nig har es nie leiden wollen. — Die alte 
Zott iſt vor dieſem auch accuſirt worden, die 
Weiber zu lieben. — Die alte Zott hat die 
Dauphine gehaßt, weil fie fihb nicht als 
ein Kind hat fuͤhren laſſen, leben und ihren 
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Hof halten wollte, als es eine Dauphine 
thun ſoll, welches die Alte nicht leiden konnte 
noch wollte, ſondern ſie ſuchte alles in Con— 
fuſion zu ſetzen, wie hernach bei der zweiten 
Dauphine geſchehen, in Hoffnung, daß 
dieſes den Koͤnig obligiren wuͤrde, ſie zu er— 
kennen, und zur Koͤnigin zu machen, aber der 
Koͤnig hat ſein Leben nicht gewollt, was ſie 
auch hat anfangen moͤgen. — Niemand hat 
Parfum gehabt als die alte Zott, die hatte 
allzeit Handſchuhe von Jaſmin. Der König 
konnte es von niemand leiden als von ihr. 
Sie machte ihm weiß, es waͤre jemand anders 
als fie, fo parfuͤmirt wäre. — Wenn Mde 
de Urſini nicht durch Mde de Mainte— 
non waͤre soutenirt worden, waͤre ſie ver— 
loren geweſen, ehe ſie die Koͤnigin in Spa— 
nien weggejagt; denn im Grunde des Herzens 
konnte ſie unſer Koͤnig nicht leiden; aber alles 
was Mde de Maintenon ſoutenirte, das 
ging über alles. — Was den König ſeel. 
chagriniren konnte, als in feinen Affairen und 
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dergleichen, das hat ihm die Zott verhehlt, 
aber ſie ſelber hat ihn continuirlich geplagt 
mit der Conſtitution und mit den Baſtarten, 
die ſie allezeit hat hoͤher bringen wollen als 
der Koͤnig ſelbſt gewuͤnſcht, und hat ihn auch 
geplagt durch ihren Haß gegen mich und mei- 
nen Sohn, denn er ſelber hat uns nicht ge⸗ 
haßt. — Weder die rechte Königin, noch die 
erſte Dauphine, noch ich habe in unſern 
Leben keinen Heller genommen; aber die alte 
Zott hat von allen Haͤnden genommen, und 
die zweite Dauphine hat Geld nehmen ler— 
nen, und nach dieſem Exempel haben die an— 
dern gefolgt, das iſt wahr. — Zur Königin 
und erſten Dauphine Zeiten war am Hofe 
nichts als Modeſtie und Dignitaͤt, auch die ſo 
heimlich debauchirt waren, hielten ſich ôffents 
lich modeſt, aber feither die alte Zott regiert 
hat, und alle die Baſtarte in dem koͤniglichen 
Haus introducirt hat, gehet alles drunter und 
druͤber. — Die alte Zott war incapable, 
und wenn ſie einmal einen Haß auf jemand 
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geworfen, war es vor ihr Leben, und das 
war eine heimliche Verfolgung, ſo allzeit 
waͤhrte. Ich habe es erfahren, ſie hat mir 
viel panneaux geſtellt, welchen ich durch Got— 
tes Huͤlfe entgangen bin. Das Weib war ih— 
res alten Mannes, der ſie im Zimmer hielt, 
graͤulich muͤde. Viele praͤtendiren, daß dieſes 
Weib dem armen Manſard auch den Gars 
aus gemacht habe. Es iſt gewiß, daß er in 
gruͤnen Erbſen iſt vergiftet worden, und 
3 Stunden hernach geſtorben. Man fagt, 
daß fie erfahren, daß Manſard dem König 
ſelben Tag haͤtte Papiere weiſen wollen, wie 
viel dieſes Weib ohne des Koͤnigs Wiſſen 
Geld gezogen hatte auf die Poſten. Der 
Koͤnig hat ſein Leben nichts, weder von dieſer 
noch von Louvois Avantuͤren erfahren, denn 
nicmand hatte Luſt vergiftet zu werden; das 
haͤlt die Maͤuler in Reſpekt. — Ehe die alte 
Zott hier regiert hat, war die franzoͤſiſche Re— 
ligion über die Maaße raiſonnable; fie hat 
aber alles verdorben, und auf alle alberne 
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Sachen, als Roſenkraͤnze und dergl. gehalten, 
und wenn Leute raiſonnable haben ſein wol— 
len, hat die alte Zott und der Beichtvater 
ſie entweder ins Gefaͤngniß werfen laſſen, oder 
exiliren. Sie beide ſind Urſach an allen Ver— 
folgungen, ſo man den armen Reformirten 
und Lutheranern hier in Frankreich gethan, 
Der langöhrige Pere de la Chaise hat dieſes 
Werk mit der alten Zott angefangen, und der 
Père le Tellier hat es zum Ende gebracht; 
dadurch iſt Frankreich auf alle Weiſe und We— 
ge ruinirt worden. Der Père de la Chaise 
war ein alter Sojäbriger Mann, hatte lange 
Ohren, groß Maul, dicken Kopf, lang Ge— 
ſicht, ſah in Summa wie ein Eſel aus. — 
Die Leute en ridicule zu drehen, das hat 
Mde Ducheſſe bei ihrer Mutter und Tante 
gelernt, Mde de Montespan und Mde 
de Thiange; denn da ging es nicht anders 
zu; alle Leute wurden bei dieſen zweien in 
ridikuͤl gedrehet, unter dem Praͤtext, den Koͤ— 
nig zu amuͤſiren. Die Kinder, ſo allzeit da 
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waren, haben nichts anders gehoͤrt noch ges 
ſehen. Es war fuͤr alle Menſchen ein harter 
Tribunal, aber doch nicht ſo gefaͤhrlich als der 
Kinder Hofmeiſterin, der Maintenon, ih— 
rer, denn dieſer war ganz im Er nſt, ohne zu 
veriren, und man ſagte dem König Uebels 
von allen Menſchen aus devotion und cha- 
rität, den Naͤchſten zu corrigiren, und unter— 
deſſen gab man dem Koͤnig boͤſe Opinion vom 
ganzen Hof, und das nur blos, damit er keine 
Luſt nehmen moͤge, mit jemand anders um— 
zugehen, als mit ihr und ihren Kreaturen, 
die waren allein perfekt und ohne einzige 
Fehler. Das war alſo noch gefaͤhrlicher, denn 
ordinair folgten darauf Exil, lettres de ca- 
chet, und Gefaͤngniß, welches doch die Mon: 
tespan nicht gethan; wenn fie nur was aus— 
zulachen hatte, war ſie zufrieden. — Alle 
unſers Koͤnigs ſeel. Maitreſſen, haben ſeine 
Glorie nicht fo verdunkelt, als feine alte Zott, 
die er geheirathet hat; das hat alles Ungluͤck 
uͤber ganz Frankreich gebracht. Sie hat die 
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Verfolgung der Reformirten gemacht, ſie hat 
das Korn hoch anſchlagen laſſen und die Theu— 
rung verurſacht, ſie hat den Miniſtern geholfen, 
den Koͤnig zu beſtehlen; ſie iſt ſchuldig an des 
Koͤnigs Tod durch die Conſtitution; ſie hat 
meines Sohnes Heirath gemacht; die Baſtarts 
auf den Thron ſetzen wollen; Summa ſie hat 
alles ruinirt und in Confuſion gebracht. — 
Vor dieſem hat man hier um keine Kinder 
getrauert, unter 6 Jahren, aber Mr. le Duc 
de Maine verlor ein Toͤchterchen von einem 
Jahre, da machte die alte Zott, daß der Koͤ— 
nig uns allen befehlen ließ, die Trauer anzu— 
legen, ſeitdem trauert man fuͤr einjaͤhrige 
Kinder. — Der König hat allezeit nur ges 
haßt und geliebet, wie es die Maintenon 
hat haben wollen; es war alſo kein Wunder, 
daß er die Montespan nicht mehr hat lei— 
den koͤnnen; ſie hat ihm auch alle der Mon— 
tespan Bosheit entdeckt; wozu der Mon— 
tespan eigner aͤlteſter Sohn der Duc du 
Maine brav geholfen. — In ihren letzten 
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Jahren hat die Maintenon eine jo große 
Figur gemacht, als ſie ihr Leben nicht geden— 
ken koͤnnen. Der Hof hat ſie wie eine Goͤt— 
tin angeſehen. — Die alte Zott hat in allem 
ihren Haß gegen meinen Sohn erwieſen, und 
war ſie von nahem oder von weitem ausge— 
gangen, hat es allezeit thun muͤſſen. Meinen 
Herrn hat ſie nicht lieber gehabt als ſeinen 
Sohn und mich. Meine Tochter und ihren 
Herrn haßt ſie auch. Sie hat einmal zu einer 
Dame geſagt: der groͤßte Fehler, fo fie an 
ihr kenne, waͤre mir attachirt zu ſein. 
Weder ich noch mein Sohn haben ihr unſer 
Leben nichts zu Leide gethan, denn wir koͤnnen 
ja nichts dafuͤr, daß Monſteur ſeinem Enkel, 
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der Duchesse de Bourgogne, einen Theil von 
ihrem Leben erzählt hat, und Monſieur hat 
es gethan, weil er piquiré gegen die Mainz 
tenon war, weil ihm die Dame ſein Enkel 
abzog, und nicht leiden konnte, daß die Du- 
chesse de Bourgogne ihrem Großherrn Vater 
amitié erwieſe, denn fie war jalouse von der 
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Dauphine, wie ein Galant von ſeiner Mai— 
treſſe. Sie pflegte zu ſagen: Papergois, 
qu'un esprit de vertige regne depuis quel- 
que tems dans le monde. — Madame de 
Maintenon, ſo ſich zu Verſailles ſehr von 
devotion piquitte, hatte alle Woche Assem- 
blée, wo alle Damen hinkommen mußten, den 
Armen zu geben, und der Curé, fo Mr. Au⸗ 
chon heißt, that jedesmal eine Exhortation, 
die Damen zu perſuadiren, den Armen das 
Almoſen zu reichen. Eins von den letzten 
Malen, daß die Exhortation gehalten worden, 
kamen alle Damen, ſo dabei geweſen, und 
lachten, daß ſie ſich die Seiten hielten; er 
hatte geſagr: Mesdames, je sais que Vous 
êtes bien bas percées (das iſt eine Redensart 
bei gemeinen Leuten, wo der Beutel nicht wohl 
gefüllt iſt) mais nos besoins sont grands; 
attendrissez Vous; ouvrez Vous pour rece- 
voir les membres de Jesus Christ tout roi- 
des de froid et de misère, Das ſollte die 
Damen für die Armen attendriren. Er hatte 
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es ganz ernſtlich und wohlmeinend geſagt. — 
ie die alte Zott ſahe, daß das Korn übel 
gerathen, ließ fie auf allen Markttagen alles 
aufkaufen. Sie hat abſcheulich Geld davon 
gezogen, aber alle Leute ſtarben Hungers. Sie 
hatte nicht Speicher genug machen laſſen, des— 
wegen iſt ihr viel Korn in den Schiffen ver— 
fault, das ſie haben in die Seine ſchuͤtten 
muͤſſen; der Poͤbel ſchrie, es waͤre eine Strafe 
Gottes. — Ich machte meinen Sohn vor— 
geſtern zu lachen; ich fragte ihn, wie ſich die 
Maintenon befaͤnde? Er antwortete: elle 
se porte à merveille. Ich ſagte: Comment 
cela se peut-il à son age? Mein Sohn 
lachte und ſagte: ne savez- Vous pas, que le 
bon Dieu pour punir le Diable, le fait 
demeurer si longtems dans un si vilain 
corps. — Die Montespan iſt ganz allein 
ſchuld, daß der Koͤnig die alte Zott lieb be— 
kommen. Sie hat ihm ganz abgeſchwazt, daß 
dies Vieh ein ganz unordentliches Leben ge— 
fuͤhrt; zum andern war die Montespan 
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eine Kreatur voller Humoren, ſo ſich in nichts 
zwingen konnte, liebte allerhand Divertiffes 
ments, hatte Langeweile allein bei dem Koͤ— 
nig zu ſein, ſie liebte ihn nur fuͤr ihre In— 
treſſe und Ambition, ſie frug aber nichts nach 
ſeiner Perſon, alſo dachte ſie den Koͤnig mit 
der Zott zu amuͤſiren, daß er nicht gedenken 
wuͤrde, daß ſie ſpielte und ſich divertirte. Der 
Koͤnig aber, ſo das Particulier ſehr liebte, 
waͤre gern bei ihr geweſen; warf ihr oft vor, 
daß ſie ihn nicht recht liebte, ſie bekamen Haͤn— 
del, zankten ſich ſtark, dann kam die Scar⸗— 
ron und machte den Frieden, und troͤſtete den 
armen Koͤnig, gab ihm jemehr und mehr der 
Montespan boͤſen Humor zu erkennen, 
agirte devote, gab dem Koͤnig zu verſtehen, 
daß Gott ihm dieſe Betruͤbniß zuſchickte, we— 
gen der Suͤnde, die er mit der Wontespan 
triebe; das Weib iſt eloquent und hat gar 
ſchoͤne Augen. Der Koͤnig gewoͤhnte ſich ſo 
an fie und meinte, fie wuͤrde ihn ſelig ma; 
chen. Er verfolgte ſie, ſie hielt aber feſt und 
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gab ihm zu verſtehen, daß, ob ſie zwar die 
größte Inclinat ton von der Welt für ihn trage, 
fo wollte fie doch Gott nicht erzuͤrnen. Das 
gab dem König eine ſolche Admiration für 
dies Weib, und einen ſolchen Abſcheu fuͤr der 
Montespan leichtfertiges Leben, daß er 
dachte, ſich zu bekehren. Die Alte brauchte 
ihren du Maine, um ſeine Mutter zu per— 
ſuadiren, daß, weil der König anz ere Mai— 
treſſen genommen haͤtte, als wie die Ludre 
und Fontange, daß ſie nichts mehr gelten 
und die ganze Verachtung vom Hof werden 
wuͤrde; das machte ſie krittlich, war ſeitdem 
von boͤſem Humor, wenn der König zu ihr 
kam. Die Maintenon hingegen beklagte 
den Koͤnig uͤber die Maßen, ſagte ihm, er 
verdamme ſich, wenn er nicht beſſer mit der 
Koͤnigin lebe. Das ſagte der Koͤnig der Koͤnigin 
wieder, die die beſte Frau von der Welt war, 
und meinte ihr gar obligirt zu ſein, und diſtin— 
guirte ſie, gab zu, daß ſie der Dauphine von 
Baiern zweite Dame d’Atour worden, alſo nichts 
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mit der Montespan zu thun hatte, das 
machte die Montespan ſo toll, daß ſie dem 
König der Scarron ganzes Leben ſagte. 
Der Koͤnig aber, der wohl wußte, daß ſie ein 
böfer Teufel war, und in ihrem Zorne nie 
mand verſchone, wollte nichts glauben, was 
ſie ihm auch von der Maintenon Leben 
ſagen moͤchte. Der Duc du Maine perſuadirte 
feine Mutter, eine Seit vom Hof zu gehen, 
das wuͤrde den Koͤnig animiren, ſie wieder 
zu rufen. Sie liebte ihren Sohn, glaubte, 
er meinte es gut mit ihr, ging nach Paris 
und ſchrieb dem Koͤnig, daß ſie nicht wieder 
kommen wollte. Der Duc du Maine fief ge: 
ſchwind alle ſeiner Mutter Sack und Pack 
nach Paris fuͤhren, ohne ihren Willen. Alle 
ihre Meublen ließ er zum Fenſter hinaus wer— 
fen, alſo konnte fie nicht wieder nach Verſail— 
les kommen. Der Koͤnig war ſo hart und 
übel von der Montespan tractiret worden, 
daß er herzlich froh war, ihr quitt zu werden, 
auf welche Weiſe es auch fein mochte. Hatte 
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er ſie laͤnger behalten, wie er ihr muͤde war, 
waͤre keine Sicherheit fuͤr ihn bei ihr geweſen, 
fie tar zu emportirt in ihrem Zorn. Die Koͤ— 
nigin aber meinte, der Maintenon die 
groͤßte Obligation von der Welt zu haben, daß 
ſie die Montespan verjagt, und gemacht, 
daß der Koͤnig wieder bei ihr ſchlief, denn auf 
gut Spaniſch haßte fie dieſes Handwerk nicht. 
Weil ſie ein gut Gemuͤth hatte, meinte ſie, 
fie muͤſſe alles aus Dankbarkeit für die Mains 
tenon thun, alſo war ſie nicht dagegen, daß 
dieſes Weib Dame d'atour werden ſollte. Sie 
hat auch erſt gar kurz vor ihrem Ende erfah— 
ren, daß die Maintenon fie betrogen, 
Kurz darauf ſtarb die Koͤnigin, und der Koͤnig 
meinte uͤber die Tugend ſelbſt zu ſiegen, bei 
dem alten Mutterchen zu liegen; das geſchahe 
alle Nachmittag; ſie gewann ihn dermaßen, 
daß ſie ihn endlich perſuadirte, ſie zu heira— 
then, welches auch geſchehen. — Heute muß 
ich meinen Brief anfangen, wie die Frau von 
Bonikau in Sachſen; wie fie einmal im Kinds 
23 
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beite lag und allein war, kam ein klein Weib—⸗ 
chen zu ihr, alt franzoͤſiſch gekleidet, ſagte zu 
ihr: ſie baͤte ſie zu erlauben, daß ſie eine 
Hochzeit in ihrer Kammer halten moͤchte, ſie 
wollte ſich wohl in Acht nehmen, daß es in 
einer Zeit und Stunde geſchaͤhe, daß niemand 
als ſie dabei ſein wuͤrde. Als die Frau von 
Bonikau darein gewilliget, kam einſtmals eine 
große Geſellſchaft von den Erdmaͤnnchen und 
Weibchen in die Kammer; man brachte ein 
klein Tiſchchen, deckte es, und ſetzte viel 
Schuͤſſeln darauf und die ganze Geſellſchaft 
und Hochzeit ſetzte ſich an die Tafel. Wie ſie 
in ihrem vollen Eſſen waren, kommt eins von 
ihren kleinen Weibchen gelaufen und ruft mit 
lauter Stimme: Gott Lob und Dank, wir 
ſind aus großer Noth, denn die alte Schump 
iſt todt. — So iſt es hier jetzt auch, denn 
die alte Schump iſt verreckt, vergangenen 
Samſtag den 15ten April 1719 zwiſchen 4 und 
5 Uhr des Abends zu St. Cyr. Die Zeitung 
von des Due du Maine und ſeiner Gemahlin 
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Arreſt hatte fie in Ohnmacht fallen machen, 
und das mag wohl auch die Urſach von ihrem 
Tode fein, denn ſeitdem hat fie keinen Augen— 
blick Ruhe und Vergnuͤgen gehabt, und der 
Son und der Verluſt ihrer Hoffnung mit ihm 
zu regieren, hat ihr das Gebluͤt verdorben, 
und die Roͤtheln gegeben, dabei hat fie 20 Ta: 
ge ein continuirliches Fieber gehabt; da kam 
ein Donnerwetter, das machte die Krankheit 
einſchlagen, daran iſt fie erſtickt, ſoll 86 Jahr 
alt geweſen ſein. — Vom Anfang bis zum 
Ende hat der König feel. die alte Zott en- 
nuyiret; ſie hat es oft ihren Vertrauten ge— 
klagt, fie wäre gewohnt, mit vielen Manns; 
leuten umzugehen, durfte niemand mehr von 
Mannsleuten ſehen als den Koͤnig, den ſie nie 
geliebt hat, und ſeine Miniſter. Das hat der 
Dame Langeweile gegeben, hat ihren Chagrin 
oft ausgeſchuͤttet uͤber andere, die nichts davor 
konnten, alſo habe ich und mein Sohn auch 
unſer Theil davon bekommen. Sie hat nur 
25 * 
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zwo Sachen im Kopf gehabt, ihre Ambition 
und ihre Divertiſſements. Dieſe alte Vettel 
liebte keinen Menſchen in der Welt, als ihren 
Duc du Maine. Sie iſt gewahr worden, daß 


die Dauphine flick geworden war, und mit 


ihren eigenen Fluͤgeln und Faveurs bei dem 
Koͤnig fliegen wollte, ja ſie gar mit ihren jun— 
gen Damen ausgelacht und Willens war, ſie 
ganz aus ihrer Domination zu reißen; das 
hat gemacht, daß ſie gar wenig mehr nach ihr 
gefragt hat, und haͤtte ſie nicht ſo gar wohl 
bei dem Koͤnig geſtanden, wuͤrde ſie ihre liebe 
Dauphine wohl gar aus dem Sattel geho— 
ben haben; ſie wurde bald uͤber ihren Tod 
getroͤſtet. Den Koͤnig hat ſie gemeint durch 
den Duc du Maine ganz in ihren Haͤnden zu 
haben, darum hat ſie ſich nicht um ihn be— 
kuͤmmert, darum hat ihr auch nichts den Herz— 
ſtoß gegeben, als des Duc du Maine Gefaͤng— 
niß. — Von Anfang an war das Weib nicht 
ſo boͤs, ſie iſt immer boͤſer geworden. Fuͤr 
uns waͤre es genug geweſen, wenn ſie vor 
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20 Jahren verreckt wäre, Aber fir des Koͤ— 
nigs ſeel. Ehre muͤßte es vor 33 Jahren ge— 
ſchehen ſein, denn er hat ſie, glaube ich, 
2 Jahr nach der Koͤnigin Tode geheirathet, 
und es iſt ſchon uͤber 35 Jahr, daß die Koͤ— 
nigin geſtorben. — Die große Prinzeſſin de 
Conti ſtand zuletzt nicht gar Übel mit der 
Maintenon; denn dieſe wollte ſich eine 
Ehre machen, zu erweiſen, daß ſie die diſtin— 
guirte, die ein ordentlich Leben erwaͤhlet, und 
Bagatellen abgeſagt haͤtten. — Wie man ihr 
den Tod angekuͤndiget, ſoll ſie geſagt haben: 
mourir est le moindre événement de ma 
vie. — Die Summen find immense, fo ihr 
Neveu und Niece de Noailles von ihr geerbt 
haben; man weiß aber nicht alles, denn ſie 
hat's verſteckt. — Ich fand einmal die Dau— 
phine, ganz verzweifelnd und in Thraͤnen, 
weil die Alte ihr gedraͤuet hatte, fie wollte fie 
ungluͤcklich machen, Me du Maine ihr vor 
ziehen, und ſie vom ganzen Hof, ja auch vom 
Koͤnig, verhaßt machen. Ich fing an zu 
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lachen, wie fie mir das erzählte, und fagte: 
iſt es möglich, daß E. L., da Sie doch fo 
viel Verſtand und Courage haben, ſich von 
dieſer alten Hexe ſo erſchrecken laſſen? E. 
L. haben nichts zu fuͤrchten; Sie ſind Dau— 
phine, die Erſte in ganz Frankreich, ohne er— 
ſchreckliche Urſachen kann man E. L. nichts 
thun; darum wenn ſie E. L. ſo draͤuet, ant— 
worten Sie nur ferm: je ne crains point 
vos menaces, Mde de Maintenon est trop 
loin de moi, le Roi est trop juste, pour 
me condamner sans m’entendre. Si Vous 
me pressez, je le Lui dirai moi-même, et 
nous verrons s’il n’osera pas me soutenir. 
Die Dauphine war nicht faul, fagte von Wort 
zu Wort, was ich da gefagt. Die alte Zott 
antwortete: Ce diseours ne vient point de 
Vous, ce sont ces maudits raisonnements 
de Madame, Vous n'avez pas assez de 
courage pour le penser; mais nous ver- 
rons, si cette amitie pour Madame Vous 


sera profitable. Sie hat ſeitdem ihr doch 
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nicht mehr gedraͤuet. Mde du Maine kam 
in den alten Drohungen gegen Mde la Dau— 
phine à propos. Weil ſte ſich für allmaͤch— 
tig hielt, und den Due du Maine erzogen, 
wollte ſie beweiſen, daß ihre Gewalt bei Hof 
ſo groß ſei, daß ſie die allerletzte Prinzeſſin 
du Sang der erſten Perſon in Frankreich 
vorziehen koͤnne, und daß man ſie alſo fuͤrch— 
ten ſolle, und ihr ganz unterthan ſein; aber 
die Beſſola, ſo jaloux von mir war, und 
nicht leiden konnte, daß ihre Dauphine Ver— 
trauen zu mir hatte, welche dazu die Alte be— 
ſtochen und gewonnen hatte, verrieth ſie bei 
der Maintenon, und erzaͤhlte ihr allen 
Troſt, ſo ich ihr gab, denn ſie hatte Ordre 
von der Zott, die arme Fuͤrſtin zu plagen und 
zu intimidiren, und das that ſie meiſterlich, 
jagte der armen Dauphine Angſt uͤber Angſt 
ein, unterm Praͤterte, daß ſie ſich fuͤr ſie 
intereſſicte, und ihr allein treu und ergeben 
waͤre. Das glaubte die arme Dauphine; weil 
die Beſſola mit ihr kommen war und mit 
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ihr erzogen worden, konnte fie nicht glauben, 
daß man fo falſch fein koͤnnte, gis die vers 
fluchte Beſſola war. Das konnte ich nicht 
leiden, widerſprach der Beſſola und ſuchte 


alles hervor, die Dauphine zu troͤſten und 


ihre Traurigkeit zu erleichtern. Sie ſagte 
auch im Sterben, ich haͤtte ſie 2 Jahr laͤnger 
leben machen, durch das Herz, welches ich ihr 
allezeit eingeſprochen; aber damit habe ich mir 
den voͤlligen Haß der alten Zott nur auf den 
Hals geladen, fo bis au ihr Ende gewaͤhret. 
Wenn gleich die Dauphine ein wenig was auf 
den Hauben gehabt haͤtte, war es doch die 
Zott nicht, die dagegen zu ſagen ſollte finden; 
denn wer hat ein leichtfertigeres Leben gefuͤhrt, 
als eben fic? Oeffentlich und en face hat fie 
mir ihr Leben nichts verdrießliches geſagt, 
denn ſie wußte wohl, daß ich ihr brav wuͤrde 
geantwortet haben, denn ich wußte ihr ganzes 
Leben. Villarceaux hat mir mehr davon 
erzählt, als ich hätte wiſſen ſollen. — Wie 
der König mit mir auf ſeinem Todbette ſprach, 


wurde fie feuerroth und fagte: Madame, al- 
lez- Vous en, le Roi s’attendrit trop avec 
Vous; allez-Vous en, cela pourroit Lui 
faire mal. Wie ich hinaus ging, folgte fie 
mir und ſagte: Ne croyez pas Madame que 
ce soit moi qui Vous ai rendu des mau- 
vais services auprés du Roi. Ich antwor— 
tete in vollen Thraͤnen, denn ich meinte zu 
berſten vor Betruͤbniß: Madame, il n'est plus 
question de tout cela, und ging fort. — 
Ich glaube, daß die alte Zott der Mde Don— 
geanu nicht hat wollen ein Tabouret zuwege 
bringen, weil ſie eine Deutſche und von guter 
Geburt war, und hat ſich eine Luſt gemacht, 
ſie zu unterdruͤcken. Die Zott hat einmal 
zwei Mädchen von Straßburg kommen laſſen, 
ſie fuͤr Pfalzgraͤfinnen ausgegeben, und zu 
Suivantes von ihren Niecen gemacht. Ich 
wußte kein Wort davon, Mde la Dauphine 
klagte mir es mit Thraͤnen; ich ſagte: E. L. 
laſſens gehen, ich will die Sache ſchon gut 
machen, denn wo ich Recht hahe, frage ich 
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kein Haar nach der alten Hexe. Ich ſahe 
durch meine Fenſter die Niece mit den deut— 
ſchen Mädchen ſpazieren. Wie ich ſpazieren 
ging, machte ich es ſo, daß ich ihr begegnete. 
Ich rufte das Maͤdchen, fragte, wer ſie waͤre? 
fie ſagte mir ins Geſicht, fie wäre eine Pfalz— 
grâfin von Litzelſtein. Ich ſagte: So! Nein, 
ſagte ſie, ich bin kein Baſtart, der junge 
Pfalzgraf hat meine Mutter geheirathet, ſo 
eine vom Haus von Gehlen iſt. Ich ſagte: 
ſo koͤnnt Ihr doch keine Pfalzgraͤfin ſein, denn 
bei uns Pfalzgrafen gilt die Mißheirath nicht; 
ich will noch wohl mehr ſagen, Du luͤgſt, 
wenn Du ſagſt, daß der Pfalzgraf Deine 
Mutter geheirathet, ſie iſt eine Erzhure, wo— 
bei viele Andere als der Pfalzgraf wohl moͤ⸗ 
gen gelegen haben, ich weiß aber, wer ihr 
rechter Mann iſt, nemlich ein Hautboiſt — 
und das iſt wahr. — Aber wofern Du Dich 
wieder vor eine Pfalzgraͤfin ausgibſt, werde ich 
Dir den Rock an dem Hintern abſchneiden laſ— 
ſen, daß ich's mein Leben nicht mehr hoͤren 
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mag. Aber wirft du meinem Rathe folgen, 
und Deinen rechten Namen annehmen, ſo 
werde ich Dir mein Leben Deine Geburt nicht 
vorwerfen; aber ſiehe, was Du thuſt. Das 
Maͤdchen nahm es ſich zu Herzen, daß es etliche 
Tage hernach ſtarb. Die zweite ſchickte man 
in Denfion nach Paris. Ich ging zu unſerer 
Dauphine, erzaͤhlte ihr, was vorgegangen, ſie 
geſtund mir, ſie waͤre froh, daß ich es gethan, 
denn ſie haͤtte ihr Leben das Herz nicht ge— 
habt. Mde la Daus hine meinte, der Kör 
nig würde mich filzen, aber man fagte mir 
kein Wort; nur etliche Mal im Lachen ſagte 
er: il ne fait pas bien se jouer à Vous sur 
le Chapitre de votre maison, la vie en de- 
pend. Ich ſagte: je n’aime pas les men- 
teries. Die andere praͤtendirte Pfalzgraͤfin, 
iſt zu Paris eben eine ſolche große Hure ge— 
worden, als ihre Mutter; ſie hat aber den 
Namen veraͤndert; alſo habe ich ſie laufen 
laſſen. — Drei Urſachen waren, warum mich 
die alte Zott ſo gehaßt hat: die erſte, daß 
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der König mir gnaͤdig war, denn ich war fon 
uͤber 25 Jahr alt, wie ſie in Faveur kam; 
das gab ihr Argwohn, daß ich mich nicht 
durch ſie, ſondern durch meinen eignen Kopf 
regieren laſſen wollte; die zweite, daß ſie 
wohl wußte, daß ich ihre Heirath mit dem 
Koͤnig desapprouvirte, und ſte meinte, dies 
fei ein Oöſtacle, um als Königin declarirt zu 
werden, und die dritte Urſach war, daß ich 
immer die Dauphine aus Baiern getroͤſtet, 
wenn fie fie in Verzweiflung geſetzt, denn die 
gute Dauphine wußte nichts zu thun gegen 
die Maintenon, ſo damals des Königs 
Herz allein beſaß, und abf:lut . von 
all ſeinen Sinnen und Gedanken war.“ 


255 
Ueber den Abbé du Bois, Erste 
des Duc Regent. 


„M. 


der hat meinem Sohn dieſen Abbé gegeben, jo 


Lin Sohn hatte einen Sousgouverneur, 


gar gelehrt iſt, aber nur um ihn, wenn mein 
Sohn wuͤrde gelehrt ſein, wieder weszuſchik— 
ken; auch außer der Stunde vom Studiren \ 
ließ er ihn keinen Augenblick bei meinem Sohn; 
aber der arme Mann konnte ſein Projekt nicht 
fortſetzen, denn er bekam auf einmal eine 
faife Kolik, woran er in wenig Stunden zu 
meinem Ungluͤck ſtarb. Da wies ſich der Abbe: 
man hatte keinen andern Prscerter bei der 
Hand, afo blieb er bei meinem Sohn, und 
konnte ſo wohl als ein ehrlicher Mann reden, 
daß ich bis auf meines Sohnes Heirath ihn 
dafür gehalten, da erſt habe ich alle Souibes 
rien entdeckt. — Waͤre der Abbé du Bois 
fo chriſtglaͤubig, als er font viel Verstand hat, 
ſo waͤre er ein wackerer Mann; allein er 
glaubt nichts und das macht ihn falſch und 
ſcelerat. Gelehrt iſt er, das iſt gewiß, und 
hat meinen Sohn gelehrt gemacht, aber ich 
wollte, daß er ihn hernach nicht mehr geſehen 
haͤtte, ſo waͤre keine ſchlimme Hetrath ges 
ſchehen, die ich noch nicht verdauet Dabe, 
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Außer PAbbé du Bois iſt ganz gewiß kein 
einziger Pfaff in meines Sohnes Gunſt. — 
L’Abbe du Bois thut, als wenn er glaube, 
daß wir ganz wohl mit einander ſtuͤnden, und 
was ich ihm auch verdrießliches ſagen mag, 
nimmt er alles in Serivung an. — Die Ju- 
stice habe ich dem Abbé du Dubois gelei— 
ſtet, daß er viel Verſtand hat, wohl ſpricht, 
und von guter Geſellſchaft iſt, aber falſch und 
intereſſirt wie der Teufel, er ſiehet auch einem 
jungen Fuchs gleich, die Falſchheit ſticht ihm 
aus den Augen heraus. — Mein Sohn hat 
ſeinen Abbé du Bois recht recompenſirt, er 
hat ihm die Charge gegeben de Secrétaire du 
Cabinet du Roi, welche feu Mr. Callieres 
hatte, das iſt wohl 22,000 Livr. Einkommen, 
dazu hat er einen Platz in dem Conseil de 
Régence étranger. — Mein Sohn verſichert 
ſehr, daß er nicht gedenke den Abbé du 
Bois zum Kardinal zu machen, und daß 
der Abbs ſelber nicht daran gedenke. — Wor— 
innen ſich der Abbé du Bois fehr betruͤgt, 
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iſt, wenn er meint, daß ich glaube, daß er 
nichts zu meines Sohnes Heirath geholfen. 
Ich bin perſuadirt, daß er es allein gethan. 
Es iſt wahr, daß er im Anfang fuͤr mich 
war; aber nachdem ihm die alte Zott hat drei 
oder viermal zu ſich kommen laſſen, da hat er 
ſich geſchwind geandert. Daß ihn der König 
hernach gehaßt, war nicht wegen dieſer Sache, 
ſondern wegen einer tripotage, fo er mit dem 
Pere de la Chaise gemacht. Monſteur war 
die Sache eben io leid als mir, aber der Koͤ— 
nig und die alte Zott hatte ihm drohen laſſen, 
ſeine Favoriten wegzujagen, das hat ihn in 
alles conſentiren machen, welches ihn hernach 
gereuet, aber es war zu fpât. — Den 6ten 
März 1720 kam dieſes Buͤrſchchen zu mir 
und ſagte: Monseigneur vient de me faire 
Archeveque de Cambrai. Ich ſagte: je Vous 
en fais mon compliment, mais cela ne s’est- 
il fait qu'au jourdhui? II y a huit jours 
qu'on le dit, et des qu'on vous a vü faire 
preter serment, on n’en a plus douté. 
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Der Duc de Mazarin ſoll geſagt haben, wie 
l'Abbé du Bois feine erſte Meſſe geleſen: 
l'Abbé du Bois est allé faire sa prémière 
Communion; denn er praͤtendirt, daß er fein 
Leben nicht communiciré habe. Ich habe ge 
ſtern meinen Sohn ſehr embarassirt; ich fage 
te: er habe ſeine Sentiments ſehr geaͤndert, 
denn er mir ſelber geſagt, daß dieſer Abt we— 
der zu einem Bisthum oder Erzbisthum kom— 
men, oder gedenken folle Kardinal zu werden. 
Mein Sohn wurde roth und ſagte: il est 
vrai, mais j'ai eu de bonnes raisons pour 
changer d'avis. Dieu le veuille ſagte ich, 
es if eine Gottesgnade und keine raison. — 
Iſt etwas, fo des Abbé du Bois Verſtand 
fehlen macht, fo iſt es feine erſchreckliche Hof: 
farth, aus dieſen Punkten kann man ihn all⸗ 
zeit tanzen machen. — Des Abbé du Bois 
Conterfait iſt ein Fuchs, ſo aus der Erden 
ſchlupft, und auf ein Huhn paßt. — Wie 
ich ihm gut war, meinte ich, es waͤre ein 
Mann, ſo meinen Sohn herzlich liebte, und 
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ſein Beſtes und Avantage in allen ſuchen; aber 
wie ich geſehen, daß er ein falſcher Hund iſt, 
der nur ſein eigen Intereſſe ſucht, und nichts 
nach meines Sohns Ehre fragt, ja ihn gar 
ſucht in das ewige Verderben zu ſtuͤrzen, und 
durch die Finger zu ſehen, wie er ſich in did 
Debauchen geſteckt und gethan, als wenn er 
ihn nicht ſaͤhe, wie er ihn zu Fuß ganz allein 
auf der Gaſſen fand, daß er ins Bordell ging, 
und anſtatt daß er ihn bei dem Arm nehmen 
und wieder nach Hauſe fuͤhren ſollen, er nur 
mit ihm druͤber gelacht (ich weiß es von mei— 
nem Sohn ſelber); da habe ich fuͤr dieſen 
kleinen Pfaffen alle meine Eſtime in Verach— 
tung verwandelt, und glaube, daß es billig iſt, 
denn er hat dadurch und durch meines Sohnes 
Heirath bewieſen, daß weder Treu, noch 
Glauben, noch Ehrlichkeit in ihm ſteckt. Ich 
kann in meines Sohnes Heirath nicht unrecht 
ſoupeonniren, denn was ich davon weiß, weiß 
ich von meinem Sohn ſelber, und von Leu— 
ten, fo bei der Zott waren, wie er des Nachts 
26 
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zu ihr kommen, feine Praktiquen gemacht, und 
ſeinen Herrn verrathen und verkauft hat. — 
Wollte Gotk! mein Sohn hätte fo wenig Ver— 
trauen zum Abbé du Bois als ich, aber 
was zu verwundern iſt, daß er ihn doch beſ— 
ſer kennt als jemand in der Welt, und ihm 
doch ſo trauet; aber er iſt wie alle von ſei— 
nem Haus, woran ſie einmal gewohnt ſind, 
das muͤſſen fie thun. Dieſer Abt iſt fein Praͤ - 
ceptor geweſen, der hat ſich gewoͤhnt, ihm 
alles zu ſagen, das muß alſo noch ſo fort— 
gehen. — Wäre der Abbé du Bois an fois 
ner erſten Luͤge erſtickt, waͤre er laͤngſt todt, 
das kann er meiſterlich, inſonderheit wenn es 
zu feiner Avantage ft; wenn ich alle die aufs 
ſchreiben ſollte, die ich weiß, wuͤrde eine lange 
Litanei werden. Er hat dem Koͤnig allein an 
die Hand gegeben, was wegen meines Soh— 
nes Heirath zu reden und zu thun waͤre, die 
Sache zum Zweck zu bringen, iſt deswegen 
verſtohlner Weiſe zur Maintenon gegan— 
gen. — Daß er Verſtand hat und amuͤſant 
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iſt, damit ſtreicht er ſich allezeit bei meinem 
Sohn wieder ein, wenn er übel mit ihm zu— 
frieden it. — Da er nun Erzbiſchof iſt, To 
kann Alles in ſeinem Titel auf deutſch mit 
Erz beſchrieben werden, denn er iſt ein Erz— 
(half, ein Erzheuchler, ein Erzſchmeichler, 
ein Erzſchelm in Folio. — Man erzaͤhlt, daß 
ein Lakei des Erzbiſchofs von Rheims zu einem 
Deutſchen dieſes Erzbiſchofs von Cambray ge— 
ſagt hat: Quand méme mon maitre ne 
seroit pas Cardinal, il est toujours plus 
grand Seigneur que le tien, car il sacre 
les Rois. — Oui; antwortete des Abbe du 
Bois Lakei, mon MN sacre tous les 
jours le bon Dieu, c'est bien plus que les 
Rois. Man hat das Lied auf ihn gemacht; 

Je suis du bois dont on fait les cuistres 

Et cuistre je füs autrefois. 


Mais à present je suis du bois 


Dout on fait les Ministres. 


Er hat eine Art von Stammeln, fo ihn feine 
26* 
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eigenen Worte repetiren macht, fon: 
macht mich oft ungeduldig. 


Er 
> 
A 


Je ne trouve pas étonnant 
Que l'on fasse un Ministre 
Et même un Prélat important 
D'un macquereau d'un Cuistre, 
Rien ne me surprend en cela, 
Car pe sait-on pas, comme 
De son cheval Caligula 


Fit un consul à Rome?‘ 


: #6, 

Ueber den Schottlaͤnder Law. 

„Man ſagt, daß, wie Mr. Law fein Ber 
der zu Paris ankommen, er ihm 3 Millionen 
verehrt hat. Law hat viel Verſtand, und 
hat die Sachen in den Finanzen doch ſo weit 
gebracht, daß alle Schulden des Koͤnigs be— 
zahlt worden. — Man muß die Wahrheit 
ſagen, Law iſt ein admirabler Mann fuͤr die 
Finanzen. — Der Koͤnig ſeel. hat Monſieur 
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Law gern in feinen Finanzen gebraucht, aber 
weil er nicht katholiſch iſt, ſagte der König, 
man muͤßte ihm nicht trauen. — Er iſt ſo 
von den Weibern verfolgt, daß er Tag und 
Nacht keine Ruhe hat, eine Ducheſſe hat ihm 
vor allen Menſchen die Haͤnde gekuͤßt. Wenn 
ihm die Ducheſſen die Haͤnde kuͤſſen, was 
muͤſſen ihm die andern Damen nicht kuͤſſen? — 
Mr. Law iſt ein verſtaͤndiger Mann, iſt uͤber 
die Maßen poli und höflich gegen jedermann, 
weiß gar wohl zu leben. Er ſpricht nicht 
ſchlimm franzoͤſiſch, beſſer als die Engelaͤnder 
ordinair thun. — Mr. Law fagt, von allen 
denen, mit welchen er von der Sache geſpro— 
chen, haͤtte er nur 2 Perfonen gefunden, die 
die Sache verſtuͤnden, nemlich der Koͤnig von 
Sieilien und mein Sohn, er iſt ganz verwun⸗ 
dert drüber, daß es mein Sohn fo wohl Ber 
griffen. — Wenn Mr. Law wollte, wuͤrden 
ihm die franzoͤſiſchen Damen wohl, mit Ver— 
laub, den Hintern kuͤſſen; zu ſehen, wie we⸗ 
nig ſcrupuleur ſie ſein, ihn piſſen zu fehen;z 


* 


406 


er wollte nemlich ein paar Damen keine Au: 
dienz geben, weil ihm gar Noth zu piſſen war, 
wie er es den Damen endlich ſagte, antworte— 
ten fie: cela ne fait rien, pissez et écoutez 
nous! alſo blieben fie fo lange bei ibm. — 
Ich bin fo müde, jetzt von nichts als Millio⸗ 
nen und Actionen zu hören, daß ich es ſchier 
nicht mehr aushalten kann. — Eine andere 
Dame, de Bouchu, ſo ihn uͤberall verfolgte, 
die wollte er nicht anhoͤren, ſie erfuhr, daß 
er bei Mde de Fimiani war, und ließ ſie 
bitten, daß ſie mit ihr eſſen duͤrfte. Mde de 
Fimiani ging zu ihr und ſagte: es koͤnne 
den Tag nicht fein, denn Mr. Law eſſe bei 
ihr. Sie antwortete: eben darum wollte ſie 
gern bei ihr eſſen. Mde die Fimiani ſagte: 
ſie koͤnne Mr. Law nicht zwingen, und ging 
davon. Mde de Bouchu ließ aufpaſſen; 
wie ſie an Tafel waren, fuhr ſie vor und ließ 
ihren Kutſcher und Lakeien rufen: au feu! 
au leu! alles ſtund von Tafel auf, um zu 
ſehen, wo das Feuer wäre, Mr. Law kam 
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auch, da ſprang Mde de Bouchu aus der 
Kutſche, um Mr. Law zu ſprechen, wie er 
ſie aber ſahe, lief er davon. Eine andere 
Dame ließ ſich erpres vor Mr. Law Haufe 
mit ihrer Kutſche umwerfen, und rief zu ih— 
rem Kutſcher: versez donc, coquin! versez! 
Wie ihr Mr. Law zu Huͤlfe kam, geſtund ſie 
ihm, daß es mit Fleiß geſchehen, um ihn zu 
ſprechen. Ein Lakei hatte dans la rue Quin 
Campoix fo viel gewonnen, daß er ſich Kut— 
ſche und Pferde kaufte; wie man ihm die Kut— 
ſche zufuͤhrte, vergaß er, daß es ſeine Kut— 
ſche war, und ſtieg hinten darauf. Sein Kut— 
ſcher rief: eh, Monsieur, que faites - Vous! 
le carosse est à vous. Der Lakei ſagte: 
ah! il est vrai, je lavois oublié Mr. 
Law's Kutſcher hatte auch gar viel gewon- 
nen, bat um ſeinen Abſchied. Der Herr ſagte, 
er waͤre damit zufrieden, allein er ſollte ihm 
wieder einen andern guten Kutſcher ſchaffen. 
Des andern Tags kam dieſer mit zwei andern 
angeſtochen, ſagte, ſie waͤren beide gut, ſagte 


408 


zu feinem Herrn, er ſollte ſich wählen, denn 
welchen er nicht haben wollte, 5 den wollte er 
ſelbſt für ſich behalten. — Es kommen jetzt 
von allen Enden aus Europa allerhand Na⸗ 
tionen her; ſeit einem Monat hat man obſer⸗ 
virt, daß 250,000 Menſchen mehr in Paris 
ſein als ſonſt; man hat Gemaͤcher auf die 
Speicher machen muͤſſen, und Paris iſt voller 
Kutſchen, daß es ein embarras in den Gaſſen 
giebt, und viele Leute umgeworfen werden. 
Eine Dame wollte zu Mr. Law ſagen: er. 
tes - moi une. concession, und rief überlaut; 
ah! Monsieur, faites- mei une conception] 
Mr. Law antwortete: Madame, vous venez 
trop tard, il n'y a point à present. — 
Etliche Damen von Qualitaͤt ſahen eine ſehr 
geputzte und mit Diamanten behaͤngte Dame, 
welche niemand kaunte, aus einer ſauhern 
Kutſche ſteigen, und wurden curieux zu willen, 
wer fie ware, ſchickten zu dem Lakeien und 
ließen ih u fra igen, der fing an zu lachen und 


'ngler c'est une Dame qui est tombée du 
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quatrième étage dans ce carosse. Mochte 
wohl eine Dame fein, als wie die Koͤchin von 
Mde Bejon, welche vor etlichen Tagen mit 
ihrer Tochter in die Opera ging, die ſahen 
eine ſehr geputzte Dame mit ſchoͤnen Stoffen 
und vielen Juwelen kommen, hatten aber gar 
ein haͤßlich Geſicht. Die Tochter ſagte zur 
Muster: ma mère je suis fort trompée, ou 
cette Dame si parée est Marie notre chi- 
sinière. Die Mutter ſagte: taisez Vous, ma 
fille, ne diles pas des sottises. Die jungen 
Leute, ſo im Amphitheater waren, fingen an 
zu murmeln und fagten: Marie la cuisinière, 
Marie la etc. Die geputzte Dame fiund auf 
und ſagte zu Mde de Béjon: oui Madame, 
je suis Marie la cuisinière; j'ai gagné de 
Vorgent a la ru& Quin campoix, j'aime à 
me parer, je me suis acheté de belles ro- 
bes, je les ai payées, en pourriez- Vous 
dire autant des votres? — Mr. Law if 
es nicht allein, fo ſchoͤne Juwelen und Güter 
gekauft, Mr. le Due wird ſteinreich, und 
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alle die fo auf Actionen haben. — Mr. Law 
hat Abjuration gethan zu Melun, und iſt mit 
feinen Kindern katholiſch geworden; feine Frau 
hat daruͤber verzweifeln wollen. — Es iſt 
eine recht poſſierliche Sache, zu ſehen, wie 
alle Menſchen nach ihm laufen, und ſich ſchier 
vertreten, um nur von ihm oder ſeinem Sohn 
angeſehen zu werden. — Mr. Law hat einen 
abſcheulichen Zank mit dem Prince de Conti 
gehabt; der wollte, daß Mr. Law in der 
Bank etwas thun ſollte, was mein Sohn ihm 
verboten hatte. Der Prince de Conti ſagte 
zu Law: savez- Vous bien qui je suis? 
Oui, antwortete Mr. Law, sans cela je ne 
Vous respecterais pas comme je fais. Der 
Prinz ſagte: Vous devez. donc m'obéir. 
Law antwortete: je Vous obéirai, quand 
Vous serez Regent, ging darauf weg. — 
Die Prinzeß de Leon kam in die Banque, 
und ließ ihre Lakeien rufen: Place pour Mde 
la Princesse de Leon! Sie, die gar klein 
iſt, ſchlupfte indem hin, wo die Banquiers 
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allein mit ihren Commis waren. Sie fagtet 
je veux des actions. Der Commis antwor: 
tete: donnez Vous patience, on les vend se- 
lon l’ordre qu'on les a demandées, ainsi il 
faut, que d’autres en aient avant Vous, 
Madame. Indem zog er die Schublade auf, 
wo die Actien in waren; die Prinzeſſin warf 
ſich auf die Schublade, der Commis wollte es 
nicht laſſen, das gab eine Bataille. Dem 
Commis wurde bange, eine Dame von Qualis 
tät geſchlagen zu haben, lief hinaus und fagte: 
Qu'est donc Fete Princesse de Leon? Ei— 
ner von den Lakeien antwortete: C'est une 
Dame de grande qualité, jeune et aimable. 
Non, ſagte der Commis, ce n'est pas cela. 
Ein anderer Lakei rief: la Princesse de Leon 
est une petite femme bossue par devant et 
par derrière, a les bras si longs qu’ils pen- 
dent à terre. Da tief der Commis: la voi- 
là, la voilà, cest elle. — Mr. Law il 
gar nicht karg, gibt unerhoͤrt viel Almoſen, 
und große Summen, ſteht auch viel armen 
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Leuten bei. — Als mein Sohn eine Ducheſſe 
verlangte, mit ſeiner Tochter mit zu reiſen bis 
Genua, ſagte jemand, ſo ſich bei ihm fand: 
Monsieur, si Vous voulez avoir le choix 
des Duchesses, envoyez chez Mad. Law; 
Vons les y trouverez toutes rassamblées. — 
Mylord Stairs kann nicht laſſen, ‚feinen 
Haß gegen Law zu weiſen, er trägt doch drei 
gute Millionen davon. — Der kleine La w 
ſollte auch in des Königes Ballet tanzen, aber 
er hat die Rötheln bekommen. — Law, den 
die Leute hier wie einen Gott angebetet haben, 
den hat mein Sohn von ſeiner Charge abſetzen 
muͤſſen. Man muß ihn bewahren, er iſt ſei— 
nes Lebens nicht ſicher, und iſt erſchrecklich, 
wie ſich der Mann fuͤrchtet. — Law iſt nicht 
mehr Contraleur général, aber doch Dire- 
oteur ‚general de la banque et de la Com- 
pagnié des Indes. — Er iſt noch uͤber die 
Banque, doch hat man ihm Rathsleute vom 
Parlament zugegeben, vor welchen alles ges 
ſchehen ſoll, was in der Banque vorgehen — 
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Mr. le Dué hat erſtlich gegen Law gefpros 
chen; aber 4 Millionen ſollen ihn wieder für 
ihn haben ſprechen machen, 3 Millionen für 
ihn und eine für Mde de Pries. — Man 
kann ſich nicht aͤrger fuͤrchten als Mr. La w. 
Mein Sohn, ſo nicht furchtſam ft, wiewohl 
er bedrohet wird, will ſich krank uͤber Law's 
Bangigkeit lachen. — Mr. Law if wieder 
raſſuͤriret, und noch immer ein großer Freund 
von Mr. le Duc, das bekommt dem Prinzen 
de Conti wohl, und macht ihn fo naͤrriſch, 
als er auch bei dem Peuple beliebt iſt. Es 
if Gluͤck für uns, daß dieſer Herr ein fo 
ſchrecklicher Poltron iſt, er koͤnnte ſonſt mei— 
nem Sohn viel verdrießliche Haͤndel anrichten. 
Als mein Sohn ſeiner Gemahlin letztmal ſagte: 
er wiſſe, daß ihr Mann cabalire, antwortete 
ſie: Mais, Monsieur, que Voulez - Vous 
qu'il fasse, il vent qu'on parle de lui, il 
ma trouvé que ce moyen la, sans quoi, 


que diroit-on de lui? — Law kann ſich 
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nicht ſalviren, dieſelbigen Soldaten, die ihn 
vor dem Peuple bewahren, wuͤrden ihn nicht 
weglaſſen. Wohl zu Muthe iſt ihm ganz und 
gar nicht; ich glaube aber nicht, daß ihn der 5 
Peuple verfolgen wird, denn ſie fangen an, 


allerhand Lieder auf ihn zu machen; 3 


Aussitot que Law arriva, dans notre gran- 
de ville, 
Monsieur Régent publia, qu'il seroit fort 
utile, f 
Pour rétablir la Nation, la faridondaine, la 
faridondon, | 
Mais helas! il nous enrichit biribi à la facon 


8 5 \ 5 
de barbare, mon ami. 


Jamais de si barbares loix n’ont gouverné 
les hommes; 

Qu'il est facheux d’être françois, dans le tems 
OÙ nous sommes, 

Tout est Confusion la faridondaine, la fari- 
dondon, 

Chaque jour un nouvel Edit, biribi à la fa- 
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Law fils ainé de Satan, nous met tous à 
Vaumone,;. ve 
Il nous a pris tout notre argent et n’en read 
| à personne; 
Mais le Regent humain et bon, la faridon- 
daine, la faridondon, 
Nous revend ce qu'on nous a pris, biribi a 
la facon etc. 
Law ſoll in ſolchen Aengſten ſeyn, daß er ſich 
nicht hat reſolviren koͤnnen, heraus nach St. 
Cloud zu meinem Sohn zu kommen, ſo hier 
war, ob er ihm zwar eine von ſeinen Kut— 
ſchen geſchickt. — Law iſt ein todter Menſch, 
bleich wie ein weiß Tuch, man ſagt, er koͤnne 
ſich von dem letzten Schrecken nicht wieder er— 
holen. — Daß der Peuple Mr. le Duc 
haßt, iſt nur, weil er gut Freund mit Law 
it, er fährt La w's Kinder ſpazieren nach 
St. Maur, und logirt fie dort. — Mr. 
Boͤrſel fuhr dans la ru& St. Antoine, wie 
er von les grands dJesuites kam, fuhr ein 
Fiacre und hielt gerade vor ſeiner Kutſche, 
und wollte weder vor noch hinter ſich; Boͤr— 
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fels Lakei wurde ungeduldig darüber und 
ſchlug den Fiacre. Boͤrſel ſtieg ab und 
wollte den Lakeien ſchlagen, daß er Händel 
anfange, der Fiacre aber, um ſich an Herrn 
und Knecht zu raͤchen, faͤngt an zu rufen: 
Voilà Law, qui veut me luer, tuez le. 
Der Peuple koͤmmt mit Stein und Stoͤcken, 
und will über Bor ſeln her, er lief in die 
Kirche der Jeſuiten, ſie verfolgten ihn bis zum 
Altare, da war ein klein Thuͤrchen offen! das 
ins Kloſter ging, da prang er hinein und 
ſchlug die Thuͤr hinter hé zu, ward alſo ſal⸗ 
virt. — Mr. de Chiverni, des Due de 
Chartres Soft meiſter, wollte in einer Chaiſe u. 
ins Palais Royal fahren; ein Kind von 8 Jah⸗ 

ren fing an zu rufen: Voilà Law! Der Peu- 
ple verſam mlete ſich gleich. Mr. de Chiver— 
ni, ſo ein klein, alt, verſchrumpelt Maͤnnchen 
it, fagte ſelber poſſterlich: je savais bien, 
que je n'avais rien 4 craindre des que je 
monterois mon visage et ma taille. Sobald 


ſie ihn alſo ſahen, ließen ſie ihn ruhig wieber 
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in feine Chaiſe ſteigen und fortfahren. — Den 
10ten Derbr. 1720 hat ſich Law retirirt. 
Er iſt auf eins von feinen Gütern, 6 Meilen 
von Paris. Mr. le Duc, um ihn zu be— 
ſuchen, hat Mde de Drié ihre Poſtchaiſe 
genommen, und ſeine Lakeien graue Roͤcke an— 
thun laſſen, ſonſten wuͤrde ihn der Peuple 
übel empfangen haben. — Er iſt auf Bruͤſ— 
fol, Mde de Pr is hat ihm ihre Chaiſe ge— 
liehen; wie Mr. La weſie wieder geſchickt hat, 
hat er ihr geſchrieben und einen Ring von 
100,000 Livr. geſchickt. Mr. le Due hat 
ihm relais gegeben, und mit vier von ſeinen 
Leuten begleiten laſſen. — Bei ſeinem Ab— 
ſchiede ſagte er zu meinem Sohn: Monsei- 
gneur, j'ai fait de grandes fautes, je les ai 
faites parce que je suis homme, mais vous 
trouverez ni malice ni fripponerie dans ma 
conduite. Seine Frau will nicht aus Paris, 
bis alle ſeine Schulden bezahlet ſind.“ 
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27: 
Ueber noch verſchiedene andere Pere 
ſonen. 


„Del Koͤnig von Spanien, Philipp V., 
iſt ein guter ſtiller Herr, er iſt gar gut, ſpricht 
wenig und liebt ſeine Gemahlin außer der Ma— 
ßen, laͤßt ihr alle Sorgen und bekuͤmmert ſich 
um wenig. Er iſt gar bücklicht und nicht wohl 
geſchaffen, doch größer als ſeine Herrn Bruͤ— 
der. Laͤßt ſich alles weiß machen, was die, 
woran er gewoͤhnt iſt, ihm ſagen; weiter 
denkt er nicht. ù 

Der Koͤnig von Daͤnemark, Fridericus 
IV., kommt mir ein wenig einfaͤltig vor. Er 
wollte hier verliebt von meiner Tochter ſeyn. 
Im Tanz druͤckte er ihr die Hand, ſah gen 
Himmel, fing den Menuett an einem Ende 
des Saales an und endigte ihn am andern 
Ende; blieb hernach in der Mitte vom Saal 
ſtehen, ohne zu wiſſen, was er thun ſollte. 
Er jammerte mich; ich ſtund auf, nahm ihn 
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bei der Hand und fuͤhrte ihn weg, ſonſt, 
glaube ich, ſtuͤnde er noch da. Der gute 
Herr weiß nicht, was ſchoͤn oder haͤßlich iſt. 

Die Königin Katharina war ein boͤſes 
Weib. Ihr Onkel, der Papſt, hatte wohl 
Recht, wie er ſagte, daß er ein ſchlümm Praͤ⸗ 
ſent an Frankreich gegeben. Sie ſoll ihren 
juͤngſten Sohn vergiftet haben, weil er ſie 
einmal in einem Bordell gefunden, wo ſie in— 
cognito hinging, ſich zu beluſtigen. Alſo iſt 
kein Wunder, daß ſie aus einer Schaale mit 
Aretin's Figuren geſoffen. 

Wir haben hier vier Stuͤck Kardinaͤle, 
alle ſehr different. Drei ſind in dem Stuͤck 
Eins, daß ſie falſch wie Galgenholz ſein. Der 
von Polignac iſt wohl geſchaffen, hat Ver— 
ſtand, iſt inſinuant, aber Faveur und Politik 
zu ſehr ergeben, welches ihn alle Fauten thun 
macht. Der Kardinal von Rohan iſt ſchoͤn 
von Geſicht, wie ſeine Mutter war, hat aber 
keine Taille, iſt hoffaͤrtig wie ein Pfau, vol: 
ler Einbildung, tripotier, intrigant, esclave 
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von den Jeſuiten; meint, er regiere alles und 
regiert doch nichts; glaubt, ſeines Gleichen ſey 
nicht geboren. Der Kardinal de Biſſi iſt 
haͤßlich, ſtolz, hoffaͤrtig, falſch und boshaft; 
aͤrger als man erdenken mag; ſchmeichelhaftig 
jusqu’à la fadeur. Man ſiehet ihm die Falſch— 
heit aus den Augen; hat doch Verſtand, legt 
aber Alles zum Boͤſen an. Dieſe drei Kardi— 
naͤle koͤnnten den Kardinal von Noailles im 
Sack verkaufen, denn dieſer iſt gewiß ein recht 
tugendſamer Kardinal, welches ſie nicht alle 
ſind. Der Biſſi gleicht dem Tartuͤffe, wie 
zwei Tropfen Waſſer, hat ganz ſeine Manie— 
ren an ſich. \ 

Des Lord Hoadley Frau Großtante, 
Madame de Gordon, iſt lange Jahre meine 
Dame d’atour geweſen; fie war ein wunder— 
lich Menſch, hat allezeit vexirt; fie hat ein— 
mal ihren eigenen Schenkel im Sommer an— 
ſtatt eines Briefes im Bette verſiegelt, und 
pitſchirte ſich ihren eigenen Schenkel und brennte 
ſich jaͤmmerlich. Wenn ſie im Bette ſpielte, 
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warf fie die Würfel auf die Erde und ſpie 
ins Bett. Sie ſpie einmal der erſten Kam— 
merfrau, ſo eben gaͤhnte, in den Mund; ich 
glaube, wenn ich nicht gewehrt haͤtte, meine 
erſte Kammerfrau haͤtte ſie geſchlagen, ſo boͤs 
war ſie. Wenn ſie mir Abends die Kappe 
aufſetzen ſollte, um nach Hof zu gehen, fo 
nahm ſie ihre Handſchuhe, ſchlenkerte ſie mir 
ins Geſicht, und ſetzte ſich meine Kappe ſelber 
auf. Einsmals hatte ſie mit einem Capitain 
des Gardes von Monſieur ſeeligen zu reden, 
Yo ein großer Menſch war, und le Chevalier 
de Beuvron hieß; ſie hatte die Gewohnheit, 
wenn ſie mit einem Menſchen ſprach, ſo ſpielte 
ſie allezeit mit den Knoͤpfen an der Weſte, 
dieſer aber war ſo lang, daß ſie nur an ſeine 
Hoſe gelangen konnte, und knoͤpfte ihm alſo 
die Hoſe auf. Er erſchrak, ſprang zuruͤck und 
ſagte: que me voulez- Vous. Dieſes gab 
ein großes Gelaͤchter im Saal zu St. Cloud. 

Die Aebtiſſin von Montbuiſſon, Louise 
Hollandine, fille de Fréderic V., Electeur 
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Palatin zu Henri IV. Zeiten, hat fo viel 
Baſtarts gehabt, daß fie ſchwur: par ce ven- 
tre, qui a porté 14 enfants. | 

Meine Tante, die Prinzeß Eliſabeth, 
Aebtiſſin von Hervord, hat einmal eine 
Maske anthun wollen, auſtatt ihrer Maske 
fordert ſie einen Kammertopf, wie ſie denn 
allezeit ſehr diſtrait war. Man brachte ihr 
den Kammertopf, ſie meinte, es waͤre die 
Maske, ſuchte den Band, um es anzuſtecken, 
nahm die Handhebe, zog daran, ſagte aber 
ganz ernſtlich: mein Gott, wie ſtinkt die 
Maske! wie ſie es beſahe, war es der ſilberne 
Kammertopf. Ein andermal wollte ſie ſich auf 
den Nachtſtuhl ſetzen, ſetzte ſich ins Kamin, 
und verbrannte ſich den Hintern brav. 

Der Kardinal de Richelieu hat mit 
allen ſeinem großen Verſtande große Acceſſen 
von Narrerei gehabt, Er bildete ſich bisweilen 
ein, daß er ein Pferd waͤre, ſprang um ein 
Billard herum, und ſchlug hinter ſich aus, 
ſchrie und wieherte wie ein Pferd; das waͤhrte 
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eine Stunde, hernach legten ihn feine Leute 
ins Bett, deckten ihn wohl zu, daß er ſchwitzte, 
und wenn er erwachte, war es, als wenn er 
in ſeinem Leben nicht naͤrriſch geweſen waͤre. 
Wie der große Condé verliebt von Mfelle 
d' Epernon war, und in die Armee ging, 
gewoͤhnte er ſich an junge Cavaliers; wie er 
wieder kam, konnte er die Damen nicht mehr 
leiden, gab aber zur Entſchuldigung vor, er 
waͤre krank geweſen, und man haͤtte ihm ſo 
viel Blut gelaſſen, das haͤtte ihm alle Kraͤfte 
und Liebe genommen. Die Dame aber, ſo 
dieſen Herrn ernſtlich liebte, bezahlte ſich nicht 
mit dieſer Antwort, ſondern forſchte eigentlich 
nach, und wie ſie die rechte Urſache erfahren, 
ſo wurde ſie ſo verzweifelt, daß ſie ſich ins 
große Karmeliter-Kloſter ſteckte, der Welt ganz 
abſagte und Nonne wurde. J | 
Die Gemahlin Heinrichs IV., Maria 
de Medicis, ſpazierte einmal aux Tuileries 
und hatte ihren Dauphin bei ſich. Des Koͤ— 
nigs Maitreſſe kam mit ihrem Sohn auch in 
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den Garten und fagte mit großer Inſolenz zur 
Koͤnigin: Voila nos deux dauphins qui se 
promenent, mais le mien est plus beau 
que le votre, Die Königin gab ihr cine 
derbe Maulſchelle und ſagte: „qu'on m'ote 
cette insolente!“ Sie lief zum König und 
klagte. Aber er antwortete: „c'est votre 
faute, pourquoi n'avez- vous pas parlé a la 
reine avec le respect que Vous lui devez? 
Heinrich IV. iſt einmal gewarnet worden, 
daß eine von ſeinen Maitreſſen ihm untreu 
waͤre. Dieſe hatte einmal den Duc de Belle- 
garde zu ſich kommen laſſen, wie ſie gemeinet, 
daß der Koͤnig nicht zu ihr kommen wuͤrde. 
Der König ließ aufpaſſen, wenn fein Rival 
bei ihr ſein wuͤrde; wie man es dem Koͤnig 
ſagte, ging er zu ihr. Sie lag im Dette, 
unter dem ſich Bellegarde verſteckt hatte, 
und klagte große Hauptſchmerzen. Der Koͤnig 
ſagte, fi 


ur 


e ſollte ihm zu Nachteſſen geben, er 
hätte großen Hunger. Sie ſagte: fie haͤtte 
nicht gedacht zu Nacht zu eſſen, man haͤtte ihr 
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nur ein paar Feldhuͤhner verwahret. Der 
Koͤnig antwortete, es waͤre gut, man ſollte 
ſie nur bringen, er wollte ſie mit ihr eſſen. 
Man brachte aber noch mehr, denn ſie hatte 
ein Nachteſſen fuͤr Bellegarde praͤpariret. 
Wie die Feldhuͤhner kamen, nimmt der Koͤnig 
ein Stuͤck Brodt, ſpaltet es entzwei und thut 
ein ganz Feldhuhn hinein, haͤlt es zuſammen 
und wirft es unter das Bette. Die Maitreſſe 
erſchrak und ſagte: Sire! que faites- Vous? 
Der Koͤnig lachte und ſagte: Madame, ne 
faut - il pas que tout le monde vive? ſtund 
auf und vergnuͤgte ſich ihnen Augſt gemacht zu 
haben. Ich habe gehört, daß ein point d’hon- 
neur den Ravaillac pouſſirt hat, Hein: 
rich IV. zu ermorden, weil dieſer Koͤnig ſeine 
Schweſter verfuͤhrt hatte und ſie ſchwanger 
ſitzen laſſen, daß der Bruder darauf einen Eid 
geſchworen, ſich an dem Koͤnig zu raͤchen. 
Andere gaben dem Duc d' Eper nou die 
Schuld. Er ſaß mit dem Koͤnig im Wagen, 
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und ſoll die Achſel zuruͤckgebogen haben, damit 
Ravaillac den Stoß thun koͤnnen. 

Zwo junge Ducheſſen haben ihre Amants- 
nicht nahe genug ſehen koͤnnen, und deswegen 
etwas poſſierliches erdacht. Es find zwei 
Schweſtern, und beide in einem Kloſter etliche 
Meilen von Paris erzogen worden. In ſelbi— 
gem Klofter iſt eine Nonne geſtorben; die 
Damen ſtellten ſich, als wenn es ihnen gar 
Leid wäre, und daß ſie fie ſehr geliebt hätten, 
forderten alſo Urlaub, um der Nonne die letzte 
Ehre anzuthun, und zu ihrem Begraͤbniß zu 
gehen; ſolches wurde ihnen erlaubt, und wur— 
den ſehr geruͤhmt uͤber ihr gut Naturell. Wie 
ſie ins Kloſter kamen, fanden ſich bei dem Be— 
graͤbniß zwei fremde Pfaffen ein, die niemand 
im Kloſter kannte. Man fragte ſie, wer ſie 
waͤren, ſie ſagten; ſie waͤren arme Prieſter, 
die Protection noͤthig haͤtten, und wie ſie ge— 
hoͤrt, daß die zwei Ducheſſen kommen wuͤrden 
zum Begraͤbniß, haͤtten ſie ſich auch dabei ein: 
gefunden, der Damen Protection zu ſuchen. 
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Die Damen ſagten, fie wollten fie examiniren, 
ſie ſollten nach dem Begraͤbniß in ihre Kam— 
mer kommen. Die jungen Prieſter gingen 
hin, blieben aber bei den Damen bis gegen 
Abend. Die Aebtiſſin fand die Audienz zu 
lange, hieß die jungen Prieſter fortgehen. Ei— 
ner hielt ſich gar ſtaͤmmig, der andere aber 
that nichts als lachen. Dieſer, der Duc de 
Richelieu, der andere der Chévalier de 
Guemenée, des Duc de Guemenée 
juͤngſter Sohn. Die Cavaliers haben dieſe 
Avantuͤre ſelbſt ausgeſagt. 

Die Impuissants machten die ſchoͤne Mde 
de Maubuiſſon ohnmaͤchtig, ſie konnte ſie 
riechen, und ſobald ſie nahe zu ihnen kam, 
wurde ſie gleich uͤbel. Man erzaͤhlet von die— 
ſer Dame, daß, um ſich ein Oeil tendre zu 
machen, und um ſchmachtend auszuſehen, hatte 
ſie einen Kammerdiener, der mußte, wenn ſie 
auf den Ball ging, in ihrem vollen Putze und 
aufrecht ** f. | 

Von Damen hält Prinz Eugen wenig, 
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man kann nicht fagen, fo lange er hier ges 
weſen, daß eine einzige Dame ihm gefallen, 
oder daß er mit einer mehr umgegangen oder 
angeſehen als eine andere, hat hier auch gar 
nicht davor paſſiret Weiber zu lieben, aber 
wohl anderer jungen Leute Maitreſſe zu ſein, 
davon hat er den Namen Madame Simoni 
und Madame Putana bekommen, weil er 
wenig Geld hatte, hat er ſich gar wohlfeil ge— 
geben. Es iſt doch abſcheulich, wenn man 
daran gedenkt, denn wenn es wahr iſt, wie 
das Geſchrei gegangen, ſo hat er um 1 Thlr. 
alles gethan, was man von ihm gewollt. 
Die engliſchen Damen ſollen ein wenig 
ſuͤjet fein, ihren Amants zu folgen. Ich habe 
einen Grafen Koͤnigsmark gekannt, dem 
war eine junge engliſche Dame in Pagenhoſen 
nachgelaufen. Er hatte ſie bei ſich zu Cham— 
bor, und weil kein Platz fuͤr ihn im Schloſſe 
war, hatte er ein Zelt im Walde aufſchlagen 
laſſen und logirte darinnen. Auf der Jagd 
erzählte er mir feine Avantuͤre. Ich hatte 
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Curioſitaͤt, den Pagen zu ſehen, ritt zu feinem 
Zelt; er rief den Pagen und praͤſentirte mir 
ihn. Ich habe in meinem Leben nichts arti— 
gers geſehen, als das Maͤdchen in Pagen— 
Kleidung war, ſie hatte ſchoͤne große braune 
Augen, ein artig Naͤschen, einen ſchoͤnen 
Mund, voller ſchoͤner Zaͤhne, denn ſie lachte, 
wie ſie mich ſahe; ſie merkte wohl, daß ihr 
Graf mir alles erzaͤhlet hatte. Sie hatte ihre 
eignen Haare, braun mit großen Bouclen. 
Wie er von Chambor wegzog und nach Italien 
reiſte, kam die Wirthin in einem Wirthshauſe 
gelaufen und ſchrie: Mons. courrez vite là 
haut, votre Page accouche. Sie bekam ein 
Toͤchterchen. Man ſteckte Mutter und Tochter 
in ein Klofter zu Paris. So lange der Graf 
gelebt, hat er wohl für fie geſorgt, er ſtarb 
aber in Morea, und der Page hat ihn nicht 
lange uͤberlebt, iſt wie eine Heilige geſtorben. 
Das Toͤchterchen hat ein Freund vom Grafen 
Madame de Montespan's Neveu verſorgt, 
nach deſſen Tode hat der Koͤnig dem armen 
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Menſchen eine Penfion gegeben, ich glaube fie 
iſt noch im Kloſter. 

Wie ich nach Frankreich kommen, habe ich 
Leute dort gefunden, die man in vielen Siècles 
nicht wieder finden wird. Lulli fuͤr die Mu⸗ 
fit, Beauchamp für die Ballets, Cor— 
neille und Racine fuͤr die Tragoͤdie, Mo— 
lière für das Comique, La Chamelle und 
die Beauval fuͤr Actricen, Baron, la 
Fleur, Toriliere und Guerin für 
Acteurs. Alle dieſe Leute haben in ihrer Art 
ercellirt. Die Duclos und die Baiſin 
waren auch gar gut. Die Baiſin war an— 
genehm. Ihre Annehmlichkeit muß wohl pene— 
trant ſein, weil ſie unſres Dauphins dickes 
Herz penetrivet hatte, der ſie herzlich geliebet. 
Ihr Mann war auch ein excellenter Comé- 
diant pour le Comique. Er war auch dar 
mals ein guter Arlequin hier, und ein excel— 
lenter Scaramouche. Auch gute Acteurs in 
der Opera, Clediere, Pomea vie, Goden— 
arche, du Menil, la Rochouard, 
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Mauvry, la St. Chriſtophe, la Bri— 
gogne, la Beaucreur, alles was man 
nur hoͤret und ſiehet, kommt dieſen nicht bei. 

Lauzun hat viel Verſtand, ſtellt ſich aber 
einfaͤltig an, damit er impunement jagen 
kann, was er will, denn er it malicieux, je— 
mand mit feinen Reden in Risſcuͤl zu bringen. 
Um dem Maréchal de IJessé vorzu berfen, 
daß er bei den geringſten Leuten die Faveur 
ſuche, rief er im Sallon zu Marly: Maré- 
chal donnez- moi un peu du Tabac, mais 
du bon, de celui que Vous prenez le ma- 
tin avec Mr. Degremont, porteur de chaise. 

Die Maréchalle de la Ferté, wollte 
einem von ihren Amants erweiſen, wie lieb 
ſie ihn haͤtte. Ich weiß nicht, welcher es 
war, denn ſie hat ihrer ſo viele gehabt, als 
Tage im Jahre ſind, wo mir aber recht iſt, 
ſo war es der kleine Comte de Marſan, 
des Chevalier de Lorraine Bruder; der 
hatte ihr einmal vorgeworfen, daß ſie ihn 
nicht recht lieb hätte; fie ſagte: je vous don 


herai des preuves convaincantes Quand 
je Vous sais seulement en même lieu où 
je suis, je me sens dans une agitation com- 
me si j'avois le fièvre, Wie er aber dies 
nicht glauben wollte, gab fie ihm eine Nacht 
ein Rendezvons; wie er bei ihr im Bette 
war, ziehet ſie ihm die Decke uͤber den Kopf 
und ſagt: ne parlez pas, ou Vous êtes 
perdu; ruft ihre Leute und laͤßt ihren Doctor 
holen. Wie er ihr den Puls fuͤhlt, fragt ſie: 
he bien, que trouvez- Vous? Der Doctor 
antwortete: Madame, Vous avez une grande 
agitation et une fièvre très violente. Vous 
devriez Vous faire saigner. Sie fagfe: une 
autrefois, je; n’en ai pas le tems présen- 
tement, Wie der Doctor und die Kammer— 
magd wieder weg waren, ſagte die Maréchal- 
le: He bien, étes - Vous content, je Vous 
ai tenu parole. Er ſagte! Oui, mais Vous 
n'ayez fait grande peur. 

Man hat ſchon zu des Marguis d'Ancre 
Zeiten viel Impertinenzen geſagt; wie die 
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Königin Schwanger war, fagte man zu Paris: 
l'Enfant de la Reine ne sauroit être blanc, 
car il est d' encre. 

Der Maréchal de Villars war er 
ſchrecklich verliebt in einen Prinzen von Eiſe 
nach, that ihm eine Declaration d'amour, der 
verſtund aber keine raillerie und wollte ihn 
pruͤgeln laſſen, wir hatten an ihm abzu— 
wehren. | 

Der Envope’ von een, Mr. Dumont, 
ward ſterblich verliebt von Mde de la Roche— 
faucault, eine von den Dames du Palais 
der Madame de Berri; es iſt ein ſchoͤn 
Menſch, aber nicht fo angenehm. Man wollte 
fie mit ihm vexiren, als wenn fie ihn wohl 
traktirt haͤtte. O non, ſagte fie, cela est 
impossible ; Re je Vous dis entie remenf 
impossible, "wie man fie ſehr preſſirte, wor— 
innen denn die Unmoͤglichkeit beſtuͤnde? hat fie 
geantwortet: des que je Vous Paurai dit, 
Vous verrez bien, que cela est im i 


wie man fie noch mehr preſſirte, die Unmoͤg⸗ 
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lichkeit zu ſagen, ſagte fie mit einer ernſtlichen 
Miene: il est huguenot, 

Ein Mann und eine Frau gingen mit ein— 
ander in das Conſiſtorium, ſich ſcheiden zu 
laſſen, man wollte wiſſen, warum? Der 
Mann that den Daumen auf den erſten Fin— 
ger und ſagte: s’il étoit; hernach that er die 
zwei Daumen und die zwei erſten Finger zu— 
ſammen und ſagte: ou qu'il füt; mais il est, 
ſagte er, und wies den offenen Huth, qui 
diable y fourniroit? Darauf ließ man die 
Frau ihr Wort ſprechen, die wies den ganzen 
Arm und ſagte: s’il etoit; dann wies fie den 
halben Arm und ſagte: ou qu'il füt; mais 
il est, ſagte fie, und wies den kleinen Finger, 
qui diable s’en contenteroit ? und alſo konnte 
man ſie nicht vergleichen. * 

Zu Berlin war vor dieſem eine alte Für: 
ſtin von Schoͤningen, die wurde verliebt 
von Prinz Moriz von Naſſau. Sie konnte 
nicht mehr gehen, hatte Porteurs, die mußten 
ſie ihm uͤberall nachtragen. Er wurde unge⸗ 
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duldig darüber, und da fie ihn einmal fo 
plagte, daß er ihr fein Contrefait geben ſollte, 
fragte er ſie, was ihr denn ſo wohl an ihm 
geſiele? Sie ſagte, ſeine ſchoͤne Taille, ſein 
platter Ruͤcken und die ſchoͤnen Schenkel. Er 
antwortete: ſo wollen Sie denn mit aller Ge— 
walt mein Contrefait iu Lebensgroͤße haben? 
ich werde es machen laſſen, ſobald ich wieder 
in Holland ſein werde. Wie er weg war, 
kam einige Zeit hernach ſein Contrefait. Alle 
Menſchen liefen herzu, um zu ſehen, ob es 
gleich waͤre; wie man es aber abgerollt, hatte 
er ſich ganz von hinten mahlen laſſen, und 
ſchrieb dabei: daß er ſein Contrefait ſchicke 
mit dem, was ihr am beſten an ihm geſiele. 
Zu Fontainebleau ſtehet in der Königin 
Kabinet das Conterfait der belle fer mière, 
welche François J. ſehr wohl gefallen. Er 
bat fic en profil mahlen laſſen. Sie iſt unwifz 
ſend an des Koͤnigs Tod Schuld geweſen. Ihr 
Mann, um ſich an dem Koͤnig zu raͤchen, ließ 
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eine Hure kommen, ſo ganz verpfeffert war, 
und ſobald er ſich an ihr angeſteckt hatte, 
ſteckte er ſeine Frau auch mit dieſer garſtigen 
Krankheit an. Der Koͤnig kam wieder, und 
wurde ſo uͤbel ertappt, daß er daran farb, 
darauf bat man We nachfolgende Reime ger 
macht: 

Le Roi François mort à Rambouiliet, 

\ De la verole qu'il avoit, 

L'an mil cinq cent quarante sept. 

Su Rouen predigte einer ſehr gegen die, 
ſo auf Hochzeiten gehen und ſich dort luſtig 
machen. Einer ſo die Predigt gehoͤrt hatte, 
ging zu dem Prediger und ſagte: Monsieur, 
vous avez preché contre ceux, qui vont 
aux noces, notre Seigueur y alla bien lui- 
même à Cana en Galilée Der Prediger 
antwortete brusquement: „ Il est vrai, il y 
alla, mais il auroit mieux fait, de ne pas 
Alle, | 

Man hat hier noch viele artige Spruͤche 
vom Herzoge Bernhard von Weimar. Un⸗ 
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ter andern fragte einmal ein junger Franzos: 
comment faites - Vous, pour perdre la ba- 
taille? Herzog Bernhard ſagte kaltſiunig: 
je Vous le dirai, Monsieur, je croyois la 
gagner et je la perdis; drehete ſich hernach 
um und ſagte: qui est le sot qui me fait 
cette question? 

Der Père Joſeph war in großer Faveur 
bei dem Kardinal Richelieu, und man con— 
ſultirte ihn in allen Sachen. Man ließ Her— 
zog Bernhard von Weimar holen, und 
Pere Joſeph wies mit dem Finger auf die 
Landkarte und ſagte: Monsieur, Vous pren- 
drez cette ville, ensuite Vous prendrez 
celle - ci, puis celle- Ia. Herzog Bernhard 
hoͤrte lange zu, endlich ſagte er: „Mr. Jo— 
ſeph, on ne prend pas les villes avec le 
doigt.“ Darüber konnte unſer König feel. 
herzlich lachen. | 

Die Königin Chriſtine von Schweden 
war eine galante Dame, wiewohl ſehr ausge— 
wachſen. Die große Mademoiſelle hat mir er— 
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zaͤhlet, daß, weil fie gar weiß war, fie fih 
ſplitternackend auf ein ſchwarz Sammer : Bette 
gelegt, und ſich ſo an ihre Amants praͤſentirt. 
Dieſe mü en nicht ſo bloͤde geweſen ſein, wie 
der letztverſtorbene Duc de Schomberg, der 
hat mir erzählt, daß er in Portugal verliebt 
von einer gar ſchoͤnen Nonne war. Er ging 
zu ihr au parloir; fie kam mit einem Nacht— 
rock, wie ſie allein beiſammen waren, ließ ſie 
den Nachtrock fallen, und blieb ganz nackend 
vor ihm ſtehen, uͤber dieſen Anblick iſt er vor 
Angſt davon gelaufen, und ſein Leben nicht 
wieder zu ihr kommen. 8 eu 

Ma Tante, Elifabeth von Pfalz, die 
Aebtiſſin von Herford, hatte gar ſchwarze 
Haare. Als ſie einmal aus dem Bade ſtieg 
und ein Leibtuch um ſich wickelte, fand ſich 
ohngefaͤhr, daß ein Loch im Leibtuch war. Sie 
fing an zu zuͤrnen und ſagte zu ihrer Kam⸗ 
merfrau: ſeid ihr nicht die nachlaͤ aſſigſen und 
ſchmuzigſten Leute von der Welt, ihr gebt mir 
da ein Leibtuch mit einem großen Dintenflecke. 


Die Kammerfrau fing an zu lachen und fagte: 
Ew. Durlaucht legen nur die Hand auf den 
Dintenfleck, fo werden fie ſchon ſehen, was 
fuͤr ein Flecken es iſt. Sie folgte der Kam— 
merfrauen Rath und lief ganz beſchaͤmt ins 
Bette. 

Monſ. de Brancas war ſehr verliebt in 
ſeine Braut. Den Tag wie er Hochzeit gehal— 
ten hatte, ging er wie ordinaͤr ins Bad, und 
legte ſich zu Bette. Sein Kammerdiener fragte 
ihn: d'où vient, Monsieur, que Vous cou- 
chez encore ici, et que Vous n'allez pas 
couchez avec Mde Votre femme? er fagte: 
je l’avois oublié, zog ſich wieder an und ging 
zur Braut, die ſeiner lange im Bette gewartet 
hatte. Er war Chevalier d'honneur de la 
Reine Mère, Einsmals als fie in der Kirche 
war, vergißt Brancas, daß es feine Köniz 
gin iſt, die da kniet, denn ſie hatte einen run— 
den Ruͤcken, fo daß, wenn fie den Kopf buͤck— 
te, ſahe man ſie nicht recht mehr. Er haͤlt 


ſie fuͤr einen Prie-dieu, kniet ihr in die Schen— 
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kel, und thut ſeine 2 Ellenbogen auf der Koͤ— 
nigin Achſeln. Die Koͤnigin war ſehr verwun— 
dert, ihren Chevalier d’honneur auf ſich 
knien zu ſehen, und Jedermann fing an zu 
lachen. 

Ein Doctor, Mr. Chirac, wurde zu 
einer Dame berufen. Wie er in die Anti- 
chambre kam, ſagte man: les actions ont 
beaucoup diminuées. Der Doctor, welcher 
auch viele Actionen in Miſſiſippi hatte, faßte 
das zu Herzen, ſetzt ſich zu der Kranken, ſie 
giebt ihm den Puls, er fuͤhlet, ſpricht zu ſich 
ſelber: Ah bon Dieu! ils diminuent, ils di- 
minuent, ils diminuent! Die Kranke faͤngt 
an zu ſchreien, daß alle ihre Leute in die Kam— 
mer kommen, und ſagt: Ah! je me meurs, 
Mr. Chirac vient de crier quatrefois en ta- 
ant mon pouls, il diminue, il faut donc 
que je meure. Der Doctor ſtund auf und 
ſagte: Vous révez, votre pouls est merveil- 
leux, et vous vous portez bien. (C'est des 


actions de Missisippi que je parle, sur les 
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quelles je perds, parce qu'elles sont dimi- 
nuées. Damit war die Kranke wieder getroͤſtet. 

Der Duc de Sully hatte auch bisweilen 
große Diftractions, Er zog ſich einmal an, um 
in die Kirche zu gehen, vergaß nichts als die 
Hoſen. Es war im Winter; wie er in die Kir— 
che kam, ſagte er: mon Dieu! qu'il fait froid 
aujourdhui! Die andern antworteten: Pas 
plus froid qu'à Pordinaire. Pai done la fièvre, 
antwortete er. Einer fragte: N'est ce pas que 
Vous n'êtes pas assez chaudement habillé; 
hub ihm den Rock auf, da ſahen fie, was ihm 
gefehlet hatte. 

Unſer Koͤnig feel. erzaͤhlte mir eine Hiſtorie 
von der Koͤnigin Chriſtina von Schweden; ſie 
fegte nie eine Nachtkappe auf, ſondern wickelte 
nur eine Serviette um den Kopf. ESinsmals 
da ſie nicht wohl ſchlafen konnte, ließ ſie eine 
Muſtk vor ihr Bette kommen. Sie hatte alle 
Vorhaͤnge um das Bette zugezogen; wie ihr 
aber die Muſik wohlgeſiel, fuhr fie aus dem 
Bette, ſteckte den Kopf plotzlich hervor und rief 
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uͤberlaut: Mort — Diable! qu'il chante bien! 
Die Kapaunen und die Italiener, welche ohne— 
dem die Bravſten nicht find, erſchraken hieruͤber 
und über die tolle Figur fo ſehr, daß fie vers 
ſtummten, und die Muſik mußte aufhoͤren. 

Man ſtehet zu Fontainebleau auf dem gro: 
ßen Saale noch das Blut von einem Kerl, den 
ſie hat maſſakriren laſſen. Sie wollte nicht, 
daß alles, was der Menſch von ihr wußte, her— 
auskommen ſollte, und meinte, wenn fie ihm 
das Leben nicht naͤhme, würde er es ausſchwaz— 
zen; er hatte fon angefangen aus purer Gaz 
louſie, denn es war ein anderer mehr in Gna— 
den kommen als er. Sie war ſehr Vindicative, 
in allen Stuͤcken debauchirt, auch mit Weibern. 
Haͤtte ſie nicht ſo viel Verſtand gehabt, haͤtte ſie 
kein Menſch leiden koͤnnen. Das hat ſie den 
Franzoſen zu danken, inſonderheit dem alten 
Bourdelot, ſo ein Doctor vom grand Condé 
war, der hat fie im allen Laſtern geſtaͤrkt. Sie 
konnte von Sachen veden, die die größten De- 
bauchés nur erdenken konnen. Sie hat die 
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Madame de Bregis zur Unzucht mit ihr forz 
civet, daß fie ſich fier nicht ihrer hat erwehren 
koͤnnen. Man hat die Koͤnigin vor einen Her— 
maphrodit gehalten. Die Franzoſen, ſo ſie bei 
ſich zu Stockholm gehabt hat, waren gar ge— 
faͤhrliche Leute. Das hat die Königin in fo 
große desordres gebracht. 
| Herzog Friedrich Auguſt von Braun: 
ſchweig war recht ſcharmiret von der Koͤnigin 
Chriſtine, ſagte: er haͤtte in ſeinem Leben 
keine Frau geſehen, die fo viel Verſtand hätte, 
und ſo angenehm und divertiſſant waͤre; es 
koͤnnte keinem die Zeit einen Augenblick lang bei 
ihr fallen. Ich ſagte: ich habe gehoͤrt, daß ſie 
ſo viele Wuͤſtereien ſpricht. Das iſt wohl wahr, 
ſagte er, aber fie weiß es auf eine ſolche Art zu 
drehen, daß es einen nicht ekeln kann. Den 
Weibern koante fie nicht angenehm fein, denn 
fie verachtete alle Weiber en général, 

Les Mémoires de la Reine Marguerite de 
Navarre iſt ein Roman, ſo Mlle de la Force 
gemacht. Dieſer Dame eigenes Leben iſt ein 
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Roman. Sie iſt von einem großen und guten 
Hauſe, aber blutarm. Sie war Fraͤulein bei 
der Mde de Guiſe, da wurde der Marquis 
de Nesle, des jetzigen Vater, verliebt von 
ihr, nachdem ſie ihm was gegen ſeine Vapeurs 
gegeben anzuhenken, welches er immer trug. 
Er wollte ſie heirathen, das wollten aber ſeine 
Verwandten nicht, um ihrer Armuth willen, 
und weil ſie ſich uͤbel von Madame Guiſe ge— 
ſchieden, zugeben. Le Grand Condé, dem der 
Marquis de Nesle nahe verwandt war, 
fuͤhrte ihn mit ſich nach Chantilly, um ihm ſeine 
amour mit der Mlle de la Force aus dem 
Kopf zu bringen; da verfammelten ſich alle 
Verwandten des Marquis de Nesle und de 
clarirten ihm: daß ſie in ſeine Heirath mit der 
Mlle de la Force nie willigen würden; er 
antwortete aber: er wolle in ſeinem Leben keine 
andere als ſie heirathen. Eines Tages, als man 
ihm alle Hoffnung benommen, lief er in den 
Garten, und wuͤrde ſich aus Verzweiflung in den 
Kanal geſtuͤrzt haben, wenn er nicht an dem 
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Band, fo ſie ihm angehenket, fo kart gezogen 
hätte, daß es ohngefaͤhr gebrochen und auf die 
Erde gefallen; alsdann fand er ſich ganz veraͤn— 
dert, und ſein Schaͤtzchen kam ihm ſo abſcheulich 
vor, als ſie in der That iſt, denn ſie iſt gar 
haͤßlich. Er ging darauf zu Mr. le Prince und 
zu ſeinen Anverwandten, die noch beiſammen 
waren, und erzaͤhlte, wie und was ihm alles 
geſchehen. Man ließ das Band und Saͤckel— 
chen aus dem Garten holen, da fand man 2 Kroͤ— 
ten; Pfoten darin, die hielten ein Herz von 
einem Fledermaus Fluͤgel umwickelt und ein 
Zettel darum voller Karaktere. Wie das Nesle 
ſahe, iſt ihm ein großer Abſchen gegen feine vor 
rige Liebe angekommen. Er hat mir alles ſelber 
erzaͤhlet. Hernach I die Mile de la Force 
in Baron verliebt worden; der kann recht 
artig erzaͤhlen. E war aber gar nicht vechert, 
alſo hat dieſe amour nicht lange gewaͤhrt. Her— 
nach wurde ein junger Raths⸗ Sohn von ihr 
verliebt, ſo Mr. Brion hieß. Seine Eltern 
wollten die Heirath nicht zugeben, ſperrten ihn 
ein. La Force, ſo voller Inventionen iſt, ge⸗ 
wann einen se er bei polniſchen Dé: 
renfuͤhrern war; durch dieſen ließ ſie ihm berich⸗ 
ten, ſte wolle in einer ae zu ihm foi; 


. 
men, er ſolle nur begehren, die Baͤren tanzen 
su laſſen. Sie ließ ſich in der That in eine 
Bärenhaut naͤhen, und zu Mr. de Briou 
führen, tanzte wie die andern Bären, und er 
that als wenn er in dem Hofe mit dem kleinen 
zahmen Baͤren ſpielen wollte, alſo bekam ſie Zeit 
mit ihm zu reden. Darauf verſprach er dem 
Vater alles, was er wollte, bis er los war „da 
vollzog er die Heirath. Als fie darauf nach Der: 
failles kamen, ließ fie der König au grand 
Commun logiren, und Mde de Briou war 
alle Tage bei der baieriſchen Dauphine, die ſie 
wegen ihres Verſtandes wohl leiden mochte. 
Mr. de Briou war noch nicht 25 Jahr alt, 
ein artiger wohlgeſchaffner Menſch. Sein Va⸗ 
ter aber ließ im Parlament feines Sohnes He i⸗ 
rath brechen und ihm eine andere zuheirathen, 
und hiemit wurd e Moe de Briou wieder Mlle 
de la Force, ohne Mann, ohne Heirath und 
ohne Geld. Ich weiß nicht, wie ihre Verwand⸗ 
ten und der König ſelbſt dieſes haben leiden koͤn⸗ 
nen, da er doch in die Heirath gewilliget hatte. 
Damit ſie was zu leben haͤtte, hat ſie Romane 
gemacht, und 1 ſie gar oft bei der jungen 
Prinzeſſin de Ente it, hat fie ihr den von 
der Koͤnigin Marguerite de Navarre, dediciret. 
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Der Kardinal de Bouillon liebte die 
Damen nicht, er nahm allezeit ſchoͤne Buben, 
auch wohl ſeine Neveux. 

Eine Dame warf ihrer Freundin vor: daß 
ſie einen gar haͤßlichen Menſchen liebte; ſie ſag⸗ 
te: Vous a- t- il parlé iendrement et passio- 
nement? Die Dame antwortete: Non. Da 
fagte fie: Vous ne pouvez done pas juger sil 
est aimable ou non! 

Madame de Nemours pflegte zu fagen: 
jai rémarqué une chose dans ce pays - ei, 
Phonneur y recroit comme les cheveux. 

Die Reine Mere konnte Boisrobert 
nicht leiden, weil er ein gar gottloſer Menſch 
war, und hatte nicht gerne, daß er viel mit 
dem Koͤnig und Monſteur feel. in ihrer Jugend 
umging. Der Koͤnig aber und Monſteur hatten 
ihn lieb, weil er ſie divertirte. Wie er einmal 
todt krank war, ſchickte die Reine Mere Geift; 
liche zu ihm, ihm zuzuſprechen und zur Beichte 
zu präpariren. Boisrobert ſagte: Oui, je 
veux me préparer ä la Confession; ſchlug die 
Hände zuſammen und ſprach: oui, mon Dien, 
je Vous demande pardon, et j'avoue que je 


suis un grand pêcheur; mais Vous savez, 
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mon bon Dieu! que PAbbé de Villarceau est 
ENCOTE plus mechant que 1101. 

Es iſt wohl ein groß Ungluͤck, wenn ſich große 
Herrn, wie der Churfuͤrſt von der Pfalz Go 
hann Wilhelm, von Pfaffen regieren laſſen. 
Da kann Nichts als Ungluͤck vorkommen. Er 


ſollte eher großer Herrn Rath folgen und ſeine 


Unterthanen in Ruhe laſſen, und feinem wuͤſten 
Pfaffen huͤbſch einen guten Stein an den Hals 
henken und ihn damit in den Neckar oder Rhein 
werfen. Den Rath wollt' ich ihm geben, wär’ 
wahrlich nicht ſchlimm. 

Ich weiß nicht, ob es wahr 10 5 daß die 
Maintenon den Louvois hat vergiften laſ— 
ſen; aber es iſt gewiß, daß er vergiftet worden, 
und ſein Doctor auch, ſo die That gethan; denn 
im Sterben ſagte dieſer Doctor: „Je meurs 
empoisonné; je Pai bien merité, pour avoir 
empoisonné mon maître, Mr. de Louvois, 
et cela dans l’esperance de devenir médeein 
du roi, comme Mde de Maintenon me 
J'avoit promis.“ Louvois war ein boͤſer 
Teufel, der weder Gott noch Teufel fuͤrchtete; 
aber das muß man geſtehen: feinem König hat 
er wohl gedient. Zu ſeiner Zeit waren alle 
Tanz⸗ und Fechtmeiſter gagirt, um Alles 
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an den deutſchen Höfen zu ſpioniren. 
Louvois war auch wohl bedient von ſeinen 
Spionen, ſparte aber auch kein Geld. Alles 
was von Franzoſen nach Deutſchland ging, wa— 
ren alle ſeine gagirten Spionen, Tanzmeiſter, 
Fechtmeiſter, Sprachmeiſter, Ecuyers, Berei— 
ter, an allen Hoͤfen. Nach ſeinem Tode hat 
man die Sache nicht fortgefuͤhrt, darum ſind die 
Miniſter jetzund ſo ignorant. 

Alberoni iſt ein boͤſer Schelm, der nichts 
mehr wuͤnſcht, als uͤberall Unruhe anzurichten, 
es waͤre beſſer, daß er, wie ſein Vetter, ein 
Gaͤrtner-Junge geblieben waͤre und Kraͤuter ver— 
kaufte, als was er nun thut, die ganze Chri- 
ſtenheit gegen einander aufzuhetzen — das kann 
man ein Unkraut heißen! Wodurch Alberoni, 
dieſer Scelerat, fein Gluͤck gemacht, das beſteht 
in keinen Meriten — die Hiſtorie iſt ein wenig 
ſchmuzig, aber weil ſie doch poſſierlich, will ich 
ſie erzaͤhlen. Wie Mr. de Vendosme die 
Armee in Italien commandirte, ſchickte der Duc 
de Parme den Biſchof von Parma zu Mr. de 
Vendosme, um mit ihm zu tractiren. Mr. 
de Vendosme hatte viele gute Eigenſchaften, 
es war aber, wie faſt an allen Leuten, mit Feh— 
lern vermiſcht, alſo hatte der Duc de Vendos- 
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me auch zwei erſchreckliche Fehler — nemlich die 
Debauchen mit Mannsleuten und feine abſcheu— 
liche und unverſchaͤmte Unſauberkeit, daß er all 
ſein Leben in der Armee keine Audienz gab, als 
met Verloͤff auf dem Kackſtuhl, alſo machte er 
auch nicht mehr Façon mit dieſem Biſchoff, als 
allen andern großen Offiziers. Der Biſchoff kam 
mit einem großen Train von Geiſtlichen an, wur: 
de in des Vendosme Kammer gefuͤhrt — und 
findet ihn auf dem ſchoͤnen Thron. Man gab 
dem Biſchof eine Chaiſe, um mit Mr. de Ben; 
dosme zu ſprechen. Der Bifhof ſahe, daß 
Mr. de Vendosme viel Finnen im Geſicht 
hatte und ſagte zu ihm: il me semble Mons. 
que Vous êtes fort echauffé, il faut que Pair 
de ce pays - ci ne Vous soit pas bon. Mr. d 

Vendosme antwortete: cest bien pis à mon 
corps qu'a mon visage — — Voyez! ſtehet 
auf und weiſet dem guten Viſchof den H. — — 
Der Biſchof ſtehet auf und ſagt: je vois bien, 
Mons. que je ne suis pas propre à traiter avec 
vous. Vos manières et vos mines ne s’ac- 
cordent pas ensemble, mais je vous envoye- 
ral un des mes aumoniers qui sera bien 
votre fait — und ſchickte ihm darauf den A 
beroni. Dieſer war einmal in 3 Nr. de Benz 


dosme Kammer, wie Mr. de Vendosme 
eben den H.. wiſchen wollte, Alberoni lief 
hinzu, warf ſich auf die Kniee und rief: ah! 
quel cul d'ange —! das hat Mons. le Duc de 
Vendosme fo charmirt, daß er ihn allezeit bei 
ſich behalten und ſein Favorit geworden iſt, an 
feinen Herrn den Duc de Parme an Mr. 
Vendosme verrathen, hernach wie Mr. de 
Vendosme in Spanien war, hat er ihn der 
Prinzeß de Urſini aufgeopfert und die Prin— 
zeß de Urſini an die Koͤnigin in Spanien ver— 
rathen — ſo hat dieſer ehrliche Mann feine For— 
tune gemacht, undt was ich hier erzaͤhlt, ſeindt 
alle die Meritten undt der Grunde von feiner 
ganzen Fortune — “ ). 

*) Philipp V. war ein blinder Anbeter der 
ſchlauen und raͤnkevollen Prinzeſſin von Urſini. 
Dieſes ehrgeizige Weib hat ihn und ſeine Ge⸗ 
mahlin wie ſchwache Kinder beherrſcht. Ganz 
Spanien hing von ihren Launen ab. Endlich 
war Philipp's V. erſte 1 ein 155 ein⸗ 
zes in von Savoyen, geſtorben. Alle olitifer 
machten jetzt die Urſtni zur neuen cs mahl in 
des Monarchen; aber man irrte ſſch. Die Ur⸗ 
fini wollte, vor wie nach, lieber die Favorite des 
Königs a als feine Gemahlin werden, — 
ihre Allgewalt über den ſchwachen König blieb, 
ver möge di e Maitreſſenliſt, nur deſto unge⸗ 
ſtoͤrter, und ihr 8 1 Alberoni konnte da⸗ 
durch ſeinen fief angel egten Plau nur deſto leich; 
ter ausführen; dieſer Pian war aber kein qua 


drer, als die Urſini zu ſtuͤrzen und ſich ſelbſt an 
ihrer Stelle zu erheben. — Auf feinen heimtüͤcki⸗ 
ſchen Rath beredete die Urſini den Koͤnig, ſich mit 
Eliſabeth Farneſe, der Erbin von Parma, 
Piacenza und Toskana, zu vermaͤhlen. Alberoni 
hatte ihr dieſe Dame nemlich als ein ſchwaches Ge⸗ 
ſchoͤpf geſchildert, das ſich leicht würde beherrſchen 
laſſen. Gerade bei einer ſolchen Koͤnigin konnte 
die Urſini bleiben, was fie bleiben wollte — 

Despotin des koͤnigl. Hauſes, und — Gouvernante 
der einfaͤltigen Königin. Aber Alberoni, der 
ſich durch die neue Koͤnigin emporſchwingen wollte, 
hatte ein ganz entgegengeſetztes Bild von ihr ent⸗ 
worfen. Eliſabeth Farne ſe war ein geſcheid⸗ 
tes, unternehmendes Weib, — gar nicht dazu ge⸗ 
macht, ſich von einer Urſini beherrſchen zu laſſen. 
Kaum war ſie in Spanien angekommen, als ſie die 
Favorite wegen einiger unvorſichtigen Reden ſo⸗ 
gleich vom Hofe exilirte. Nun hatte Alberont 
die Scheidewand durchbrochen, die ihm vorher bei 
ſeinem Plan, ſich zum erſten Miniſter Spaniens 
zu machen, im Wege ſtand, und mit dem Sturz 
der Urſini beginnt die glaͤnzende Epoche ſeines 
Lebens, die aber bekanntlich von keiner langen 
Dauer war. Der große preuß. Koͤnig Friedrich 
II. ſchildert in ſeinen Mémoires de Brandebourg 
den Alberoni mit wenigen Worten überaus tref⸗ 
fend: ,, Qu'on eût donné deux mondes comme 
de nôtre, à bouleverser au Cardinal Alberoni, 
il en auroit encere demandé un troisième, ses 
desseins étoient vastes et son imagination trop 
fougreuse.  Œin Urtheil des unſterblichen Frie⸗ 
bris, das jetzt um fo merkwuͤrdiger geworden, 
als es zugleich das ſprechendſte Bildniß des Ges 
walt Mannes unſrer Zeit ift, der die Unerfätt: 
lichkeit feines beiſpielloſen Ehrgeizes nun ſchon ſeit 
Jahren auf St. Helena buͤßt. 
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